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Keueſte Tagesnachrichten

Die Reichsregierung hat ſich bereit erklärt, den
Hinterbliebenen der im März erſchoſſenen 29 Matroſen eine
Entſchädigung auf Grund des Tumultſchaden
geſetzes zu bewilligen.

Aus Anlaß des Weihnachtsfeſtes ſind im Ge
ſchäftsbereich des ſächſiſchen Juſtiz miniſteriums
114 Begnadigungen erfolgt.

2580 deutſche Auswanderer verließen Hamburg
am Nontag, um ſich nach Braſilien zu begeben.

Die öſterreichiſche Finanzverwaltung wird
auch die Jan uarfälligkeiten der allgemeinen und der
öſterreichiſchen Staatsſchuld unter den gleichen Voraus
ſetzungen wie die Oktoberfälligkeiten an kaufen.

Polen hat in ein Beamtenabkommen mit
Deutſchland eingewilligt.

Die Engländer haben Indien eine neue Ver
faſſung und Amneſtie für politiſche Vergehen zu
gebilligt.

Nah einer Londoner Meldung haben die Bolſche
wiſten öſtlich NovoNicolajewitſch 10 000 Gefangene und viel
Beute gemacht.
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An die deutſchen Kriegsgefangenen!
Berlin, 24. Dezember.

An dem Tage, an dem die Heimat ihre in r er
endet die

ruh.

urückge

men der Tag der Befreiung bald anbrechen
wird.

Die Reichsregierung verſichert auch in dieſer Stunde, daß
ſie ihre reſtloſen Bemühungen, alle in Europa und Ueber ee
noch feſtgehaltenen deutſchen Kriegs und Zivilgefangenen mit
möglichſter Beſchleunigung in die Heimat zurückzuführen, nicht
eher abbrechen wird, bis der letzte Mann wieder in der Heimat
iſt. Sie bittet die Gefangenen, hierauf zu vertrauen und nach
allen tapfer überſtandenen langen Leiden und Entbehrungen auch
noch die kurze Spanne, die ſie jetzt noch vom Tage der Heim-
kehr trennt, in Geduld zu eriragen.

Die Reichsregierung.
Bauer. Schiffer. Dr. Bell. Dr. David. Erzberger.
Dr. Geßler. Giesberts. Koch. Dr. Mayer. Müller.

Noske. Schlicke. Schmidt.

Noch kein Friede auf Erden!
Als im Herbſt vorigen Jahres die Revolutionäre mit ihren

Abſichten auf völligen Umſiurz ans Licht traten, da war es
vor allem die Hoffnung auf baldigen Frieden, mit der ſie das
deutſche Volk töderten. Den Frieden wird Deutſchland den
Sozialdemokraten verdanken, ſo rühmten ſie damals. Den

rieden auf Erden, nach dem ſich alle ſehnen, und mit ihm die
eimkehr der Gefangenen und die Wiederkehr beſſerer wirt-
chaftlicher Zuſtände. Zu Weibnachten ſtehen die in der Ge
angenſchaft ſchmachtenden Lieben wieder unter dem Lichter

baume, ſind ſie in den Armen ihrer Familien und alle Kriegs
not iſt dann vorüber, daß man davon ſchon faſt mit dem Be
hagen ſpricht, mit dem man ſich an ein überſtandenes Unwetter
erinnert. Das vorige Weihnachtsfeſt brachte die Erfüllung all
dieſer Verheißungen und Hoffnungen nicht. Wer aber hätte
damals gedacht, daß wir auch noch ein zweites Chriſtfeſt feiern
würden, ohne daß der wirklich da iſt! Eine fortgeſetzte
Kelte von martervollen Enttäuſchungen iſt das ganze dazwiſchen
liegende Jahr geweſen mit trügeriſchen Worten vom Feinde
und unaufrichtigen Verſicherungen der eigenen Regierung iſt
das deutſche Volk hingehalten worden, bis es an nichts mehr
glaubte, aus welchem Munde auch immer die ſchönen Trug-
bilder kamen. Aber wenigſtens zum Weihnachtsfeſt wird der
Frieden in Kraft treten, ſo daß man werigſtens weiß, woran
man mit der Freigabe der Gefangenen iſt. Dieſer letzte Funke
von Erwartung wollte in ſo mancher Bruſt nicht erlöſchen.
Aber auch er hat enttäuſcht. Das zweite Weihnachtsfeſt nach
dem Waffenſtillſtand und immer noch kein Friede! Keine feſte

über die Heimſendung der Gefangenen! Kein Ende der
Not! Im Gegeuleil, der Zukunſtshimmel düſterer bewölkt als
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je zuvor. Soeben hat unſere Regierung neue, vom Feinde
erpreßte harte Bedingungen angenommen, die den wirtſchaft
lichen Aufbau für abſehbare Zeit unmöglich macheu. Schmach
und Elend, ärger denn vor einem Jahr ſtehen diesmal unter
dem Weihnachtsbaum. Und bange fragt jeder Deutſche, wann
wir in die unterſte Tiefe des Abgrundes hinabgeſtoßen ſein
werden, wann endlich die Winterſonnenwende kommen wird,
die wenigſtens die ferne Hoffnung auf das neue Licht er
wachen läßt.

Und doch ſchimmert es leiſe am äußerſten Geſichtskreiſe.
Das erſte, was nottut, iſt, daß das deutſche Volk die Gründe
für ſeinen Zuſammenbruch erkennt. Und in der verblendeten
Maſſe dämmert es jetzt, daß ſie ſich hat täuſchen und betrügen
laſſen. Allenthalben regt es ſich und der Ruf: Los von den
Götzen der Revolution! geht durch alle Schichten. Die nicht
erfüllten Erwartungen und Hoffnungen dieſes Weihnachtsfeſtes
ſie verwandeln ſich in Gelübde. Es kann nicht beſſer werden,
wenn wir ſelbſt nicht beſſer werden! Das gilt für jeden ein
elnen wie für die geſamte Nation. Die Einkehr in der eigenen

ruſt, im ſtillen Kämmerlein, ſie muß in uns allen den feſten
Entſchluß zeitigen, daß wir nicht länger die „Nation ohne Ehre“
ſein wollen, als die die Feinde uns verhöhnen. Den unwürdi-
gen Zuſtänden muß ein Ende gemacht werden! Die üblen
Geiſter der Revolution müſſen ausgetrieben werden an ihrer
Stelle muß der chriſtlich-deutſche Weihnachtsgeiſt wieder in jede
Bruſt, in das geſamte Volk, in den Staat und ſeine Leitung
einziehen! Wenn das unſer feſter Wille, unſer Schwur iſt, dann
wird auch das Chriſtfeſt in der dunkelſten Zeit des deutſchen
Volkes ſeinen Segen haben, wird uns den Weg weiſen zum
Aufſtieg in eine veſſere Zeit.

Die Alliiertengerichte
Paris Lille--London--Brüſſel--Lüttich.

Paris, 24. Dezember.
„Petit Journal“ vernimmt aus London, daß Jgnace geſtern

wegen der Frage der Aburteilung von Feinden, die wegen im
Kriege begangener Verbrechen verfolgt werden, Veſprechungen
hatte. Die Täter von Verbrechen gegen Angehörige der einzelnen

Staaten werden von einem Kriegsgericht abgeurteilt werden, das
aus Richtern des betreffenden Landes beſteht. Verbrechen gegen
Angehörige der alliierten Länder gelangen vor gemiſchte
Kriegsgerichte. Das Verfahren wird von den Alliierten beſtimmt.
Dieſe Kriegsgerichte werden für Frankreich in Paris und Lille,
für England in London, für Belgien in Brüſſel und
Lüttich tagen.

Ein Beamtenabkommen mit Polen
(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)

Berlin, 24. Dezember.
Mit der polniſchen Regierung iſt ein Beamten-

proviſorium abgeſchloſſen, das den deutſchen Beamten in
den abzutretenden Gebieten Schutz für Perſon und Habe ſichert.
Die Polen haben ſich nunmehr bereit erklärt, das Abkommen
uoch vor Neujahr zu unterſchreiben.
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Eine neue Verfaſſung für Jndien
London, 24. Dezember.

Der König richtete geſtern an den Vizekönig von Jndien,
die indiſchen Fürſten und das Volk eine Kundgebung, in der für
alle politiſchen Vergehen Amneſtie verkündet wird. Die
Kundgebung erklärt, daß mit der neuen Verfaſſung eine Fäürſten
kammer eingerichtet werde, und daß der Prinz von Wales ſich
nach Jndien begebe, um im Namen des Königs die Fürſten
kammer und die neue Verfaſſung in Kraft zu ſetzen.

England und der Völkerbund
Amſterdam, 23. Dezember.

„Telegraagf“ meldet aus London; Jm Unterhauſe fragte
Lord Robert Cecil, welche Schritte zur Vorbereitung der
Teil nahme Englands am Völkerbund nnter-
nommen und welche Miniſter mit dieſer Aufgabe betraut
werden. Bongar Law erwiderte, die dafür notwendigen
Maßnahmen würden unter der allgemeinen Kontrolle des
Staatsſekretärs für Auswärtige Angelegenbeiten getroffen.

Amſterdam, 24. Dezember.
Wie Preßbüro Radio aus Carnavon meldet, wurde im eng

iſchen Oberhauſe über die Lebensmittelnot in Oeſter,
reich verhandelt. Curzon erklärte, man ſtehe in Mitteleuropa
einem wirtſchaftlichen Chaos gegenüber. In Wien ſei die Lage
ernſt und traurig, die Sterblichkeit unter den Kindern ſei furcht
bar. Er ſchilderte die Maßnahmen, die von den Alliierten ge
troffen wurden, um die Not Oeſterreichs zu lindern und ſagte, die
kritiſchſte Periode werde zwiſchen Wintersende und der nächſten
Ernte kommen. Ohne die Vereinigten Staaten ſei jedoch die Ge
währung eines Kredits auf breiter Grundlage nicht möglich. Der
Erzbiſchof von Canterbury ſagte, alle chriſtlichen Körperſchaften
Europas würden am nächſten Sonntag Sammlungen zu Gunſten
des Hiljswerks jür Mitteleuropa vornehmen
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Weihnacht 1919
Die Weihnachtsbotſchaft: Friede auf Erden

hat ſich für das Deutſche Reich nach langen Kriegsjahren
immer noch nicht erfüllt, denn die Vollziehung des ſchon im
Sommer geſchloſſenen Friedensvertrages wurde von unſeren
Feinden immerfort zu dem Zwecke hinausgeſchoben, um
neue Erpreſſungen an uns zu verüben. Frankreich hält ſo-
gar in grauſamer Weiſe die deutſchen Kriegsgefangenen zu
rück, die auch dieſes Weihnachtsfeſt wieder auf fremder Erde
in Heimatsſehnſucht und unter ſchweren Entbehrungen ver-
bringen müſſen. Mit Beginn des neuen Jahres ſoll endlich
der völlige Friedenszuſtand der Weſtmächte mit Zentral-
europa eintreten, aber unſer Vertrauen auf einen gerechten
Sinn unſerer Feinde iſt ſo oft bitter getäuſcht worden, daß
auch heute noch Zweifel an ihre mernſten Willen berechtigt
ſind. Vor allen Dingen ſoll unſer beraubtes Vaterland noch
weiter ausgeplündert werden, bevor die endgültige Unter
fertigung des ſogenannten Friedensinſtrumentes erfolgt,
und auch dieſes Unheil werden wir auf uns nehmen müſſen,
weil wir uns freiwillig und in falſcher Annahme der gebote-
nen Gegenwehr ergeben haben. Wir müſſſen jetzt die ſchau
rigen Folgen des revoltionären Unverſtandes tragen, mit
dem wir uns den hohnlachenden Feinden zu Füßen legten.
Doch trotz unſeres furchtbaren Mißgeſchicks laſſen wir uns
die deutſche Weihnachtsfeier nicht nehmen, denn ſie ſoll uns
Kraft verleihen, unſer Schickſal zu tragen, und uns wieder
Vorgeſchlechter gedenken und in ihrem Sinne handeln. Mit
dem Gelöbnis der Treue am ganzen, ungeteilten Vaterlande,
das uns durch rachſüchtige Feinde in Fetzen geriſſen wurde,
zu Helden zu machen, die der überkommenen Taten unſerer
finden wir uns unter der grünen Tanne zuſammen und
laſſen das Licht der Kerzen in unſere trauernden Herzen
hineinleuchten, damit ſie wieder hell werden und die Hoff
nung auf eine beſſere Zukunft erweckt wird.

Ein Volk wie das deutſche iſt nur verloren, wenn es ſich
ſelbſt aufgibt, doch mit höchſter Freude erblicken wir, daß ſich
die Scharen gewaltig mehren, die ſich um das alte Ban
ner des Kaiſerreiches ſammeln. Wenn im nächſten
Jahre die Glocken am Weihnachtsabend von den Türmen
läuten, wird es in Deutſchland ſchon ganz anders ausſehen.
Die Geiſter die von der weihnachtlichen Heilsbotſchaft und
unſerem Chriſtenglauben nichts wiſſen wollten, werden
wieder in den Hintergrund verdrängt ſein, denn die Ver
irrten und Verführten kehren wieder unter den weihevollen
deutſchen Tannenbaum zurück und vereinigen ſich in hehrer
Weihnachtsſtimmung mit ihren deutſchen Brüdern. Wenn
ſich die Feinde erſt überzeugen, daß der vaterländiſche
Geiſt im Deutſchen Reiche wieder wächſt, ſo werden ſie
ihren Uebermut zügeln lernen, denn ſie fürchten uns immer
noch. Nach dem Jahre 1806 gab es auch ein 1813. Die
Knechtſchaft können uns unſere Gegner nur ſo lange auf
erlegen, als ſie in Deutſchland ſelbſt Helfer beſitzen. Doch
von dieſen werden wir uns befreien, dafür bürgt der geſunde
Sinn des deutſchen Volkes. Was nützt uns das Klagen um
das verlorene Glück, wenn wir uns nicht baldigſt zu Taten
im Dienſte des Vaterlandes aufraffen? Wehe denen, die den
Deutſchen den Jdealismus nehmen wollen, wehe denen auch,
die keinen berechtigten Beſitz mehr anerkennen wollen,
Unter den Schlagworten Freiheit und Gleichheit wird augen
blicklich das ganze wirkſchaftliche Gedeihen in unſerem
Reiche geſtört, doch die Not wird die Maſſen und die übel
beratenden Leiter belehren, daß ſie ſelbſt mit verderben
müſſen, wenn ſie die Quellen des alten deutſchen Wohlſtandes
abgraben. Nicht dadurch, daß wir die augenblicklich in Ruß
land herrſchenden Zuſtände in Deutſchland einführen, werden
wir uns beſſer ernähren. ſondern nur durch ehrliche, fleißige
Arbeit. Es darf keinen Menſchen mehr in unſerem Rei
geben, der müßig geht. Das aufrüttelnde Wort „Arbeiten
und nicht verzweifeln“ muß zum Wahlſpruch des ganzen
Volkes werden.

Wenn die Deutſchen ſich unter den grünen Weihnachts
bäumen ben mit der gleichen ſtählernen Tatkraft und
Behrarlichkeit, mit der wir jahrelang der mächtigſten Koa
lition, die ſich ja gegen ein Volk gebildet hatte, ſiegreich
widerſtanden, nach der Vorſchrift dieſes Wahlſpruches zu
leben, dann wird auch trotz allem Elend der Gegenwart auch
an dieſem Weihnachtsfeſt das Vertrauen auf die Auf
erſtehung des Deutſchen Reiches in alter Herrlich
keit geſtärkt werden. Auch wenn die Bejahrteren unter uns
das Erhoffte nicht mehr erleben, ſo wollen wir doch für die
z gend das Fundament legen, auf dem ſie ſicher weiter

uen kann. Iſt es nicht ſchon heute eine Freude, den vater
ländiſchen Geiſt unſerer heranwachſenden Jugend wahrzu-
nehmen? Jhnen gehört die Zukunft, und ſie werden die
deutſche teure Heimat von der Fremdherrſchaft befreien,
damit der Rhein wieder der ſtolze deutſche Strom wird.
Das deutſche Weihnachtsfeſt iſt und bleibt in erſter Linie ein
Feſt der Jugend. Die Kerzen am Tannenbaum werdenmächtigen Fackeln der Vaterlandsliebe werden, wenn ſich h

e erfüllet hat. Unſterblich und ewig bleibt darum auch
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Das Weihnachtsgeſchenk der Revolution
Das zweite Weihnachtsfeſt nun ſchon erleben wir unter der

Wictſchaft der Revolutionäre, die ihren Verrat am Vaterlande
mit dem ſchönen Verſprechen: Friede Freiheit, Brot!“ bentän
telten. Friede und Freiheit! ur mit bitterem Spott nannt
man heute dieſe Worte. Und vollends Brot! Eine weue, unge
heuer drückende Verteuerung der wichtigſten Volkonahrun,s
mittel, des Brotes und der Kartoffeln das iſt da Weihnachts
geſchenk der Revolution für das deutſche Volkl Und das, nach
dem die Preiſe gerade für die beſten Lebensmittel bereits bis
ur Unerſchwinglichkeit emporgeſchraubt ſind. Die Preiser-n für Brotgetreide und Kartoffeln wird für notwendig er
ärt, weil andernfalls die Produktienskoſten nicht gedeckt werden,

alſo der Anbau unmöglich wird. Das iſt gewiß richtig. Ebenſo
richtig aber iſt, daß breite Schichten unſeres Volkes, die Millio
nen des ſtädtiſchen Mittelſtandes, die nunmehrigen Preiſe für
Mehl, Brot und Kartoffeln nicht mehr bezahlen können, alſo auf
Koſten ihrer Geſundbeit auf einen Teil der obhnehm knapoen
Ration verzichten müſſen. Die Regierung gibt denn auch intt
einer Krokodjlsträne im Auge zu, daß „die grotze Maſſe des
Volkes durch die Preisherauſſetzung ſchwer belaſtet werde ober
ſie iſt mit dieſer Sorge ſchnell fertig Der Reichswirtſchaits
miniſter erklärte im Volkewirtſchafteausſchutz der Nationalver-
ſammlung: „Der Reichzarbritsminiſter werde die Unternehmer
veranlaſſen, Lohnerhöhungen vorzunehmen, damit für die Ur
beiter die erhöhten Lebensmittelpreiſe ausgeglichen würden“.
Damit iſt für eine ſo blöde Klaſſenregierung wie unſere jehige
die Sache in beſter Ordnunmg; ja ſie ſtellt ſich in Poſe als die
jenige, die wieder einmal das Volk gerettet habe. Wenn nur für
die „Arbeiter“ geſorgt iſt, wenn den Schreiern der Straße im
Augenblick der Mund geſtopft wird, dann glaubt das, was ſich
heute Regierung nennt, ſeine Pflicht erfüllt zu haben. Was aus
den übrigen Volksſchichten wird, die nicht ducch Lohnſchrauberei
ihre Einnahmen erhöhen können, dem Mitielſtande, der großen
teils längſt nicht ſolche Bezüge hat wie viele Arbeiter, das iſt
dieſer Regierung durchaus gleichgültig. Für eine gerechte Be
urteilung der Notwendigleiten des geſamten Volkes fehlt dieſen
Ding ankten Sozialiſtenköpfen das Verſtändnig und gute

ille.
Und ſelbſt da, wo ſie ihre „Arbeiter“ begünſtigen wollen,

richten ſie nichts als Unheil, auch für dieſe an. Alſo die Regie
rung will die Unternehmer „veranlaſſen“, ſoll heißen zwingen,
Lohnerhöhungen vorzunehmen. Hat ſie ſchon vergeſſen, daß es
von demſelben Regierungs iſche aus früher ſtets als die wichtigſte
Aufgabe der Regierung betont worden iſt, durch Senken der
Preiſe den Abbau der Löhne und dadürch die Wicderkehr ver
nünftiger Wirtſſbafteverhäl: niſſe berbeizuführen! Heute ſch.ägt
ße ihren eigenen Erklärungen mit Faäuſten ins Geſicht, indem

e den gerade entgegengeſetzten Weg einſchlägt; ſtatt Senken der
Preiſe fortgeſetzte fühlbare Erhöhung, ſtatt Abbau der Löhve
zwangsweiſes Emporſchrauben bie zum Weahnſinn. Die ſozia
kiſtiſch- demokratiſche Regierung will nicht ſehn, aus Angſt ror
dem Drängen der Straße darf ſie nicht ſehen, daß ſie damit
immer tiefer in den Sumpf ihrer fluchwürdigen Mißwir: ſchaft
hineincgerät. Es iſt ja ſehr leibt geſaot. die Unternehmer ſollen
höhere Löhne zahlen. Wird dadurch nicht die Produktion ſchlinß
lich auf allen Gebieten weiter verteuerrt? Werden wir nicht
gerade als Folge dieſer ſich treibenden kopfloſen Maßnahmen zu
immer weiterer Verteuerung der Lebensmittel kommen, die
dann wieder fortgeſetze Lohnerhöhungen fordert Vor allem
aber: kann denn der Unternehmer immer noch mehr zahlen
Schon ſind zallloſe Betriebe an der Grenze der Möglichkeit an
gelangt, ſie bringen keinen Gewinn mehr. ſondern verſchlingen
Zuſchüſſe. Geht das ſo weiter, dann werden Tauſende ind
immer weitere Tauſend von Unterrebmungen die Tore ſchließen;
neu in Gang bringen kann ſedenfalls un er den heutigen Zu
ſtänden niemand mehr Betriebe Die Not des Vo'kfese wird
fongch gerade durch die unſinnige Politik der Regierung immer
größer, und auch die von ihr begnünſtigten Arbeiter werden da
von betroffen. ja, ſie lekten Endes am ſchwerſten. Das ſind die
ungnsbleiblichen Folen der revolntien ren Mikß wirtſchaft. die
je länger, je ärger wird. Denn dieſe Regierung in ihrer Un-
fähigkei- und ſozialiſtiſchen Beſchränktheit findet nimmermehr
den Rückweg aus der Sackoaſſe, in die ſie ſich verrannt hat und
mit ihr leider auch das ganze deutſche Volk Dieſes fühlt nun
wieder durch das diesjährige Weihvachtse ſchenk der Revolution
an ſeinem armen Leibe, wie arg es von den ſozialiſtiſchen und
demokratiſchen Raftenfängern geäuſcht und betrogen worden iſt.

Die Schuld der deutſchen Revolution
Ein Urteil im „Temps“,

„Nachdem die deutſchen Sozialiſten“, ſchreibt A. de Guiller
ville im „Temps“, „zur Macht gekommen waren, mußten ſie, da

an ihr Verſprechen gebunden waren, die allernotwendigſten
ragen zurückſtellen und ihre ganze geſetzgeberiſche vnd udmini-

tralive Kraft auf die Sozialiſierung und auf die Umänderung
er Geſellſchaft nach dem marxiſtiſchen Programm verwenden.Dieſe Haſt die Wünſche des Proletariats zu verwirklichen, hat

die Kataſtrophe beſchleunigt. Jnnerhalb zehn Mona-
ten hat die Revolution das Nationaleigentum, das vier Jahre
Krieg kaum angenagt hatte, in Frage geſtellt. Die beabſichtigten

(Nachdruck verboten.)

Das Spiel mit dem Tode
1] Roman von Lola Stein.
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Erſter Teil.
Dr. Ranol Bronſart

ſeine Karte.
„Sind die Herrſchaften zu ſprechen?“
Der Diener führte ihn in einen kleinen Empfangs

raum und bat ihn, ein wenig zu warten. Dann ging er,
um den Beſucher zu melden.

Dr. Raoul Bronſart blickte im Gemach umher, es war
koſtbar, doch wenig modern eingerichtet. Er trat auf die
Schwelle des nächſten Zimmers, überblickte flüchtig die
anderen Geſellſchafts- und Empfangsräume, die ſich an das
erſte anſchloſſen, überall war dieſelbe, ein wenig ſteife und
kalte Pracht, Wärme und Wohnlichkeit fehlte den Räumen.

Man ließ ihn warten er ſah ungeduldig umher, trat
dann ans Fenſter, blickte auf den im diſteren Gran des
früheren Oktobernachmittags daliegenden Grunewald.

Seit drei Tagen war er wieder in Berlin. Wie fremd
ihn alles hier anmutete. Nüchtern und freudlos erſchien ihm
diesmal die Rieſenſtadt. Jh mnfehlte die Sonne der Tropen
und der tiefblane Himmel des Südens.

Ein leiſes Geräuſch hinter ihm ließ ihn ſich umwenden.
Der Hausherr hatte das Zimmer betreten.

Der Oberlandsgerichtsrat außer Dienſfen Dr. Her
mann Lindner ging ſeinem Gaſte mit ausgeſtkkckten Händen
entgegen.

„Verzeihen Sie, Herr Toklor, daß ich Sie warten ließ.
Und ſeien Sie mir von Herzen willkommen. Arxel bat mir
Jhren Beſuch gemeldet. Sie bringen mit ſeine Grüße

Die beiden Herren hatten ſich die Hände geſchüttelt und
ſetzten ſich nun.

z hätte Jhnen Jhren Bruder lieber perſönlich mit
gebra ſagte Raoul Bronſart, „aber der Trotzkopf wollle

gab dem ihm öffnenden Diener

GSteuern und die angekündigte Vermögensbeſchlagnahme haben
eine Auswanderung des Kapitals bewirkt, die keine polizeiliche
Maßnahme aufzuhalten imſtande iſt. Die Fabriken, Maſchinen,
Gebäulichkeiten, überhaupt alles, was nicht auswandern kann,
wird zu niedrigen Preiſen an Ausländer verkauft Die Eng-
länder kauſen die n r die „National City Bank aus
New-Mork läßt ſich in Berlin und andecen Städten nieder, die
„Gugaranty Truſt Company“ hat ebenfalls mehrere Agenturen
in Deutſchland Dieſer r wird durch die Bezahlung
der Kriegéloſten, die ein halbes Jahrhundert lang das Erg. bis
der deutſchen Arbeit wegnimmt, begünſtigt, und die deutſche
Regierung ſtellt mit Schrecken dieſen Fortſchritt auf dem Ren-
nen zum Abgrunde feſt, aber es fehlt ihr der Mut zuzugeben,
daß ihre marxziſtiſchen Utopien nicht verwirklicht
werden können. ie zieht vor, die Jlluſionen ihrer An
hänger dadurch zu verewigen, daß ſie immer höhere Löhne be
willigt, den Arbeitsloſen Naturalien und Geldunterſtützungen
u läßt, und zwar in einer Höhe, die ſelbſt durch die

öchſten Steuern nicht ausgeglichen werden kann. Dieſe ver
derbenbringende Lage wird ſolange dauern, wie das ſcezialiſtiſche
Regime dauert, und wenn die politiſche und finanzielle Reaktionzu lange auf ſich warten läßt, dann wird eine alſtändige Ent

werinng der Mark und der wirtſchaftliche Zuſammenbruch
Teutſchlands die Folge ſein Bald wird man nichts
mehr in Deutſchland finden können EinAbgeordneter ſagte eines Tages in Weimar: Wir werden von
einem dauernd tiagenden ſozialiſtiſchen Kongreß regiert.“ Dieſe
Jronie charakteriſiert ſehr richtig den Geiſteszuſtand der heute
Miniſter gewordenen .Genoſſen““ Wie auf ihrem Konagreß, ſo
fabren ſie auch heute fort, das Glück des Volkes durch Methoden
herbeizuführen, über die man nur lachen kann, wenn lachen
bente angebracht wäre Man hat den Eindruck,
daß alles in die Brüche geht.“

Belgiſche Ruswanderung nach Frankreich
(Von unſerem hbki-Sonderberichterſtatter.)

Kopenhagen, 24. Dezember.
„Dagens Nyheder“ wird aus Rotterdam gemeldet: Die bel

giſchen Zeitungen ſind voll von Klagen darüber, daß die
belgiſchen Arbeiter in Maſſen mit ihren Familien nach

rankreich auswandern, weil die dortige Regierung
vernünftigerer Weiſe für die Arbeiter ſorgt als die belgiſche.

Sollte die belgiſche Regierung nicht ernſte Maßnahmen
treffen, ſo fürchtet man in Belgien einen Mangel an Ar
beitskräften.

Gegen den Einheitsſtaat
München, 24 Dezember.

Der Verſuch der Preußiſchen Nauonalveriammlung, einen
Einbensſtnat zu ſchaſſen, zeigt in der bayeriſchen Banernichaft,
einer geſchworenen Gegneri dieſes Planes, bereits ſeine Wirkung.
Der volitiſch links orientierte Bayeriſche Bauernbund und die
rechis ſtehenden Chriſtlichen Bauernvereine ſtellen die bieberige
eagenieinge Belänmpſung ein und gehen zur gemeinſamen

bwebr d ſammen Gleichzeitig wendet ſich der Bayeri'che
Bauernbun in ſchärſſter Weiſe gegen Erzbergersinanz politik und gegen das Länder Beſtenerungs-Geretz,
das den Gemeinden jede finanzielle Selbſtändigkeit raubt. Auch
diesmal muſſe wieder, gerau wie in den früheren Zeiten nach
dem Kriege, der Vauernſtand das Volk retten,

Der Metallarbeiterverband gegen Streiks
Die neue Leitung des Deutſchen Metallarbeiterverbandes,

die bekanntlich nach der Stutigarter Generalverſammlung
in ihrer grofen Mehrheit aus Unabhängigen der
ſchärfſten Tonart beſteht, dat an die Verbände der
Ortsgruppen ein längeres Rundſchreiben ergehen laſſen, das
ſich gegen die willkürrichen Streiks wendet. Es heißt darin

Die Streiks hätten Millionen verſchlungen und in den
Kaſſen des Metallarbeiterverbandes außerordentlich aufgeräumt.
Beſonders der Berliner Streik habe ſo erhebliche Geldmittel
erſordert, daß es an der Zeit ſei, von der Waffe
des Streits ſparſamſien Gebrauch zu machen.Es müſſe einmai geſagt werden, doß die Verbandoinſtangen

von den Mitgliedern und Leitungen der einzelnen Zahlſtellen
verlangen müſlen, daß ſie alles daran ſexten, Lohn
bewegungen auf dem Vertragswege zumZiele zu dringen J eine Einigung nicht zu erzielen
ind wird der Streit beſchloſſen, ſo hat ſich die Ortsleitung an
den Hauptvorſtand um die Genehmigung zur
Arbeitsniederlegung zu wenden. Unterlaſſen das
die Streikenden, ſo iſt das gleichbedeutend mit ihrem Verzicht
auf die Streikunterſtützung des Verbandes. Dad Rund' ſchreiben
erklärt zum Schluß: „Die allgemeine Lage und die finanzielle
des Verbandes im beſonderen legen den Mitgliedern die
Pflicht auf, von unerfüllbaren Forderungen

„Sie meinen, er hälte Europaurlaub bekommen
können

„Sicherlich, Herr Oberlandesgerichtsrat. Die Geſell
ſchaft erkennt Axels große Leiſtung voll an. Meiner Anſicht
nach konnte er jederzeit Urlanud haben. wenn er darum er-
ſucht:!“ Er brach ab, ſah dein vor ihm Sivenden einige
Sekunden ſcharf in die Augen und fragte dann: „Was iſt
es denn eigentlgich, das Arel in der Heimat fürchtet?“

Ter Oberlandsgerichtsrat blickte ſeinen Gaſt erſtaunt
an. „Fürchtet Axel denn wirklich die Heimat? Und Sie
frägen mich nach dem Grunde dieſer Furcht, Sie, Herr Dok-
tör, Arels beſter, vertrauteſter Freund, von dem ich glaubte,
er kenne Arels Leben und Denken wie ſein eigenes

„Jch kenne ihn gut,“ ſagte der jüngere Mann. „Er iſt
licht und klar und offen und kennt es wohl kaum, Verſtecken
zu ſpielen. Er erzählte mir von allem, was in ſeinem
Leben war. Er ſpricht mit Begeiſterung von ſeiner Mutter,
mit zärtlichſter Liebe von Jhnen, ſeinem Bruder, ja, ich
möchte ſagen er blickt mit Gefühlen zu Jhnen auf, wie ein
Sohn ſie wohl ſür den Vater empfindet. Er hat Sehnſucht
nach Jhnen, nach ſeiner Mutter, nach der Heimat, das iſt
unzweifelhaft, eſt fand ich ihn in einer Stimmung, die nur
mit Heimwehr zu erklären iſt. Und dennoch dieſe faſt krank-
hafte Scheu, die Heimat wiederzuſehen, das Ausweichen,
wenn ich ihn nach dem Grunde hierfür fragte. Jch dachte,
Sie könnten mir Auskunft geben, Herr Oberlandes-
gerichtsrat.“

„Nein“, ſagte Hetmann Lindner ſinnend, „ſeine
Mutter und ich, wir haben uns manches Mal den Kopf zer-
brochen, waerum Arel nie an Heimkommen dachte. Waren
Sie übrigens ſchon bei ihr, Herr Doktor?“

„Jch kam vor drei Tagen zurück,“
Bronſart,
Es war mein erſter Beſuch in der Heimat. Leider traf ich
ſie nicht an.“

„Jch werde Sie nachher telebboniſch anmelden, damit
Sie wicht wieder vergeblich gchen. Und nun erzählen Sie
mir etwas von Jhren Plänen und und Abſichten für die Zu
kunft, Herr Doktor. Es iſt mir eine Freude, einen ſo be

entgegnete Raoul
„und ſuchte heute morgen die gnädige Frau auf.

o gänzung der

adzuleden.“ Als ſolche werden beſorders aufgeſſihrt die
Abſchaffung der Akkondarbeit und außerordentliche Veibilfen.

Die in dieſem Rundſchreiben zum Ausdruck gebrachten
Geſichtspunkte können, wenn ſie beachtet werden, dem wirt
ſchaſtiichen Frieden in der Metallinduſtrie ſörderlich ſein.
Die Bedeutung der Erklärung liegt aber vor allem
darin, daß e agitatoriſch ſtark hervorgetretenen Arbeiter
führer, die oft genug zum Streik aufgerufen haben, um damit
politiſche verſolgen, ganz anders ſprechen ſeitdem ſie
in einer Arbeitnehmerorganiſation an verantwortlicher Stelle
ſtehen. An dieſer Stelle ſind ſie für die Arbeiter greifbar.
Als politiſche Agitatoren ſind ſie es nicht und lommen vaher,
wie die Ereigniſſe der letzten Monate gezeigt haden nur zu
leicht in die Verſuchung, ſich der Bedenken gegen unverant-
wortliche Handlungen zu entſchlagen.

weshalb die Lokomotiven Steine
ſtatt Kohlen bekommen

erklärt eine uns zugehende Zuſchrift wie folgt;
Nach wie vor liegen die Zechen den größten Wert auf den

Verſand möglichſt reiner Kohle. Die zu dieſem h er
griffenen Maßnahmen können ſich der Natur der Sache nach
aber nur auf die menſchliche, nicht aber auf die maſchinelle
Taugkeit ſtuühen. Wie überall. iſt auch auf den Zechen die
menſchliche Tätigkeit ſeit längeren Monaten nicht mehr ſo
unbedingt zuverläſſig, wie ſie fruher war. Die früher in den
Vetrieben herrſchende Diſziplin hot vollkommen aufggehört und
die Autorität der Auſſichtsbeamten ſteht mehr eder weniger
nur auf dem Papier. Dieſen iſt es daher unmöglich, ihren An
ordnungen die Durchführbarkeit zu ſichern. So kommt es, daß
n ber der Gewinnung der Kohle wie auch bei ihrer

einigung von Steinen die Aufmerkſamkeit der Arbeiter lange
nicht mehr ſo groß iſt, wie in früheren Zeiten. Um möglichſtviel beladene degen ſördern zu können (nach ihrer Zahl richtet

ſich die Entlohnung), werden Kohle und Steine wahllos einge
iaden und die mit dem ſog Herausklauben“ der Steine be
ſchäftigten Perſonen verrichten ihre Arbeit großenteils ſo nach
jäſſig, daß ſie nur einen geringen Prozentſatz von den Steinen
herausleſen, die ſie eigentlich berausleſen müßten. Den Auf-
ſichtsbeainten ſtehen Mittel, durch die die Arbeiter zur beſſeren
Verrichtung ihrer Obliegenheiten veranlaht werden können,
nicht mehr zur Verfügung „ſeitdem ihre Strafbeſugnis weit-
gehend auf 2 Mark erngeſchränkt worden iſt. Das iſt ein Be-
trag, der bei den heute üblichen Löhnen nicht mehr die geringſte
erzieheriſche Wirkung hat. Auch in Arbeiterkreiſen ſind die
Urſachen der heutigen Mißſtände wohl bekannt. Hat doch der
bekannte ſozialdemokratiſche Abgeordnete Hue bereits in einem
ernſt und dringend gehaltenen Aufruf an die Betriebsräte die
Bergarbeiter ouf die verderblichen Folgen ihrer Nachlaſſigleit
aufmerkſam gemacht. Andere Kreiſe, die ebenfalls den Unter
nehmern fernſtehen, haben ſich dieſen Schritten angeſchloſſen
So hat z. B. gerade jetzt wieder der Verband der preußiſchheſſi
ſchen Lokomotivführer an die Bergarbeiter die Bitte gerichtet.
für eine größere Reinheit der Kohle zu ſorgen in der Hoff-
nung, daß die „Aufklärung die Vergarbeiter veranlaſſen wird,

den Mängeln abzuhelfen“.
Daß dieſe Mahnungen bei der Verhetzung der Bergarbeiter

nichts nützen werden, iſt mit Sicherheit ſchon jetzt zu ſagen.

General Ludendorff bringt ſeine Entgegnung auf das amt-
liche Weißbuch Vorgeſchichte des Weltkrieges“ ſoeben mit einem
dritten Heft Das Verſchieben der Verantwori-
lich keit“ (Berlin, E. S. Mittler u. Sohn) zum Abſchluß Erſt
durch das Weißbuch und die Veröffentlichungen der „Frankf.
Zeitung“ hat der General erfahren, in welchem Umfange tie
Handlungen der Oberſten Heeresleitung entſtellt und weſſen
ſie ſeitens der Regierung des Prinzen Max beſchuldigt wird.
Er konnte in ſeinen Kriegeerinnerungen, deren Entſtehung er
heblich zurückliegt, auf dieſe Einzelheiten nicht eingehen.
geſchieht in dieſen Heften, die damit zu einer wertvollen Er

Kriegserinnerungen des Generals werden. Sie
rechtfertigen die Entſchließungen der Oberſten Heeresleitung in
jenen ſchweren Zeiten und werden zu einer wuchtigen Anklage
gegen die Regierung des Prinzen Max. Während das erſte
Heft (Das Scheitern der neutralen Friedensvermittlung Auguſt
September 1918) zeigte, v Hindenburg und Ludendorff für
eine Friodensvermittlung dutch die Regierung der Niederlande
eingetreten ſind, dieſe jedoch infolge des ablehneuden Verhaltens
Oeſterreichs nicht zuſtande kam, zweite Heft das Frie-
dens. und Waffenſtillſtands- Angebot und die Stellung er
Oberſten Heeresleitung dazu behandelte, erbringt das neue
(dritte) Heft den BVeweis, daß nicht die Oberſte Heercsleitung,
ſondern die Regierung des Prinzen r es war,die den Weg des Zuſammenbruchs beſhritt.
Wer über die Geſchichte jener Tage volle Klarheit zu erhalten
wünſcht, dem ſeien dieſe drei Heſte empfohlen. Er wird er-
kennen, in welch planmößiger Weiſe gegen General Ludendorff

arbeitet worden iſt, um den Weg zur Revolution
rei zu haben.

rühmten Schriftſteller kennen zu lernen. Jhre Werke kenne
ich natürlich; ſeitdem ich wußle, daß Sie Axels Freund ge
worden ſind, habe ich alles aus Jhrer Feder geleſen. Am
beſten hat mir Jhr Buch über Jndien gefallen. Koloſſal,
dieſe Kenntnis von Land und Leuten und den Geheimniſſen
r re drweit da unten. Sie haben die ganze Erde

ereiſt?“Der Schriftſteller lächelte. „So ziemlich.“ Er ſprach
dann kurz von ſeinen Planen für die nächſte Zeit,, Er
hatte ſich einmal wieder nach Europa geſehnt, wollte einen
Berliner Winter mitmachen, wollte vor allen Dingen ein
neues großes Werk ſchreiben, das ſeine Reiſen und ſeine Er
lebniſſe während der letzten zwei Jahre in DeutſchOſtafrika
behandeln ſollte.

„Jſt Berlin Jhre Heimat?“ fragte Lindner.
„Mein Vater war Deutſcher, Berliner, meine Mutter

Südfranzöſin.“
Der Andere nickte vor ſich hin. Daher alſo das fremd

ländiſche Ausſehen. Er hatte geglaubt, es ſei die ſüdliche
Sonne, die dem ſcharfgeſchnittenen Antlitz Raoul Bronſarts
den Bronzeton wegehen hatte, aber ſie hatte ſeine Hautfarbe
wohl no cheinen Ton dunkler gemacht, als ſie von Natur
ſchon war. Hermann Lindner dachte an den etwas aben
teuerlichen Ruf, den der Schriftſteller hatte, an die vielen
Geſchichten aus ſeinem Leben, die man erzählte, an die
Gunſt der Frauen, von der man ſprach, die üppig und ver
ſchwenderiſch auf ſeinen Wegen biühte. Wenn man dieſen
Mann ſah vermochte man alles, was von ihm erzählt wurde,
nur zu leicht glauben.

aſſig undg ſehnig und ſchlank, kraftvoll und elegant
war ſeine Erſcheinung. Schön der Schnitt des bräunlichen
Antlitzes, aus dem die ſchwarzen Feueraugen leidenſchaftlich
glühten, aus dem Geiſt, Klugheit und ein unbengſamer, be
wußter Mund lockte, in dem ein weicher und ſinnlicher,
ſpöttiſcher Mund lockte, der von einem tiefdunklen Värtchen
beſchattet war und beim Sprechen und Lachen aroße, ſehr
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Der Freund des Kultusminiſters
Herr Parvus in moraliſchen Unterhoſen.

Auf die Kritik des Herrn ParvusHelphand an Kautskys
Beſchäft mit ſeinem abredewidrig zu früh ins Ausland gegebenen
Buch über die deutſchen Vorkriegsdokumente antwortet jetzt der
ängegriffene in der „Welt am Montag“, indem er Herrn Parvus
folgendermaßen moraliſch dekolletiert

Indes datiert unſere Entfremdung ſchon von früher; ſie
begann lange, ehe Parvus vom wildeſten ſogialrevolutionären
Ruſſen zum Vertrauensmann der deutſchen Regierung wurde
und als ſolcher ſeine ſo erfolgreichen „kaufmänniſchen Trans
aktionen begann.

Allerdings, als Maxim Gorki im Winſer 1905/06 nach
Berlin kam und im Geſpräch mit mir Parvus als Lumpen
und Betrüger begzeichnete, konnte ich das nicht glauben. Wohl
ſtand es feſt, daß er eine größere Summe, die er für Gorki ein

nommen, nicht an dieſen abgeführt, ſondern für ſich ver
hatte. Aber ich konnte mich nicht entſchließen, von

dem Manne, den ich bis dahin als ideglen Kämpfer gekannt,
nun mit einemmal das erbärmlichſte Handeln anzunehmen.
Jch dachte, der Mangel an geſchäftlicher Ueberſicht erkläre dasfatale Vorkommnis.

Mein mildes Urteil über Parvus nahm ein Ende, als er
mir zeigte, wie er über „Familienſorgen“ denkt. Er fragte mich
höhnend, ob mich vielleicht „Familienſorgen“ bewogen hätten,
dick verdienen.

r Parvus waren es allerdings nie Famllienſorgen, die
ihn veranlaßten, „dick zu verdienen“. Er dachte dabei ſtets
nur an ſeine eigene werte Perſönlichkeit und überließ ſeine
Familienſorgen andern, darunter auch mir. Er ließ ſeine
erſte Frau ſamt ihrem Kind im Stich, und mit der zweiten
und ihrem Kind machte er es ebenſo. Seine erſte Frau und ihr
Sohn wären einfach zugrunde gegangen, wenn nicht wir, vor
allem meine Frau, uns ihrer angenommen und mit unſeren
beſcheidenen Mitteln und vermittels Zubußen wohlhabender

reunde jahrelang dafür ſorgten, daß ſich der Junge mit ſeiner
ter ber Waſſer halten und eine Schule beſuchen konnte.

Des anderen Kindes erbarmte ſich eine arme Lehrerin.
Parvus wußte von alledem. Wir richteten an ihn, der da

mals in Konſtantinovel weilte, die dringendſten Briefe, ſein
Kind nicht ganz im Stiche zu laſſen, ihm wenigſtens zu ſchrei
ben. Er warf nicht nur unſere Zuſchriften in den Papierkorb,
ſondern auch die rührendſten Briefe ſeines kleinen, um die
Liebe des Vaters bettelnden Jungen.

Und doch, wenn man ihn hörte: welch' fein empfindender
Menſch war Parvus. Jn einem jener Jahve veröffenlichte er
im „Vorwärts“ einen Weihnachtsactikel, in dem er aufs
rührendſte über das Thema predigte: Laſſet die Kindlein zu
mir kommen.“

Nicht etwa, daß an dieſen hübſchen Details über Parvus
was verwunderlich ſei. Wer von Berufs wegen genötigt ſt,
ſich mit den Leuten des neuen Deuntſchland, den Sklarzen und
Helphanden zu befaſſen, der iſt nicht mehr leicht zu erſchüttern.
Aber das deutſche Volk ſollte ſich end'ich klar werden, wie tief
es ſich ſelbſt erniedrigt, daß es ſich von ſolchen Subjekten „ge'iſt:führen“ läßt. Und es ſollte in Zorn geraten, wenn es ſieht, d

ein Kultusminiſter ſich findet, der für Leute dieſes Schlages ſich
öffentlich einſetzt und ihre moraliſche Minderwertigkeit durch den
Hinweis auf ihre ſonſtige Kraftnatur verteidigt. Dieſe Kraft
naturen“ ſind es, die als Jnfefktionsberde zur moraliſchen Ver
peſtung des ganzen Volkes wirken. Daß ſie ſich in unmittel
darer Näbe der jetzigen Mahthaber befinden oder doch befunden
haben, verdient dabei beſondere Beachtung.

De Vergleich mit dem Fürſten von Lippe
Der Vergleich über das Domanium zwiſchen dem früheren

Fürſten Leopold IV. zur Lippe und dem Freiſtaat Lippe wurde
in der letzten Sitzung des lippiſchen Landtages einſtimmig an
genommen. Jn der Juli agung war das geſamte Domaniagleigen.
tum ohne weiteres in den Beſitz des Landes überführt worden,
doch war eine Tür zu neuen Verglei-hsverhandlungen aufge
laſſen. Der frühere Fürſt erhält auf Grund des Vergleichs das
Reſidenzſchloß in Detmold mit Zubehör, das ſchloß Lops
horn mit Meierei, Geſtüt und Teile des Jagdbezirks Lopehocn,
die Oberförſterei Berlebeck, insgeſamt an Grundbeſitz rund 8527
Hektar. Ferner eine Million in bar, einige Fonds in Höhe von
rund 900 000 Mark und Teile des Hausſchmucks. Zu dem Ver
gleich erklärte im Landtage Abgeordneter Geheimer Medizinalrat
Dr. Alter (bei keiner Fraktion), daß es ihm ſchwer falle, das
Geſetz vom Juli d. J. zu beſeitigen. Er habe die Ueberzeugung
gewonnen, daß das Domanium in ſeiner Geſamtheit reines
Staatseigentum ſei. Von ſozialdemokratiſcher Seite wurde er
kärt, daß ſie nur dem Vergleich zuſtimmen, um die jahrzehnte
lange Rechtsunſicherheit, die ſich aus einer Progeßführung um
das Domanium ergeben würde, zu beſeitigen.

Zum königlich norwegiſchen Konſul für das Gebiet des
Freiſtaates Sachſen und der thüringichen Staaten iſt Fabrik
beſitzer Orlof Hanſen, Inhaber der Chemiſchen Fabrit Banne
witz, ernannt worden.

Die Abfindung des Großherzogh von Mecklenburg. Aus
Lübeck wird uns gemeldet: Der Vertrag zwiſchen dem Groß
s und dem Freiſtagt Mecklenburg iſt vom Mecklenburgiſchen

anddag angenommen worden. Dem Großherzog wurden zu
geſprochen: vier größere Güter, 1400 Heltar Forſten, Schloß und
Palais in Ludwigsluſt, das Kavalierhaus in Gelbenſande, drei
Sommerwohnungen in Heiligendamm und 9 Millionen Mark in
4. v. H. Landesſuchldverſchreibungen. Der Großherzog behält
weiter alle Rechte über ſein Privatvermögen. Für den Fall,
daß durch Einkommen- und Vermögensſteuern ſein Einkommen
unter 150 000 Mk. ſinkt, wird ihm dieſes Einkommen für die
Lebenszeit garantiert. Der Staat zahlt an die Mitglieder der
groß herzoglichen Familie Apanagen in Höhe von 125 000 Mk.
die Großherzogin Marie erhält außerdèm jährlich 100 000 Mk.
die Großherzogin Anaſtaſig erhält keine Apanage.

Die politiſche Unduldſamkeit der Unabhängigen Sozialdemokratie
hat die Verhandlungen mit den Straßenbahnern in Berlin wegen
Reviſion des Tarifs zum Stillſtand gebracht. Zu den letzten Be
ratungen erſchienen auch Vertreter des Privateiſenbahnverbandes.
Die Radikalen erklärten aber, in deren Gegenwart nicht ver-
n zu wollen, weil es ſich angeblich um eine ſogenannte gelbe

rganiſgtion handle. Die Verhandlungen wurden daraufhin
abgebrochen.

Mord. In der Nacht vom Dienstag zum Mittwoch iſt der
bei den Siemens-Schuckert- Werken angeſtellie Wächter Karl Sil
veſter auf den Heimwege von ſeinem Dienſt ermordet worden,
Er iſt geſtern morgen gegen 5 Uhr in dem Hansflur ſeines Wohn
ban'es tot auigeſurden morden. Die Leiche wies drei ſchwere
Meſſerſtiche Der CErmordete trat vorgeſtern abend plan
mäßig ſeinen Dienſt an, den er aber um 2 Uhr wegen Krank
heit wieder verließ Als geſtern morgen 5 Uhr ein Mitbewohner
des Hauſes dieſes verlaſſen wollte, ſand er Silveſter im Hausflur
in emer Blulache legen. Neben Silveſter lag ein Meſſer und
der Mantel des Getöieten. Es ſcheint, daß zwiſchen dem Mörder
und ſejnem, Opfer ein ſchwerer Kampf ſtallgefunden hat. Von
dem Täter fehlt noch jede Spur.

D a e, W. Dezember.
Weihnachten

Wieder iſt es Weihnacht geworden. Keines eder hohen
Kirchenfeſte iſt ſo volkskümlich wie das Weihnachtsfeſt, ſon
derlich in deutſchen, überhanpt in germaniſchen Landen.
Auf Weihnacht finden ſich jung und alt. Leider iſt das
ſchöne tiefſinnige Feſt in weiten Kreiſen zu einem Familien
feſt verflacht. Edleren Naturen ſollte des Feſtes Wiederkehr
zu einer Selbſtbeſinnung dienen, zu einer Beſinnung auf
ſeinen tieferen Gehalt.
dadurch nicht verlieren, nur gewinnen. Auch das wethnacht-
liche Familienfeſt als ſolches hat ſein Recht. Als Hülle, als
Schale, die den edleren Kern birgt, ſchätzen es auch die
Chriſtenleute unter uns.

Weihnacht fällt
Zur Pfingſtzeit ziehen wir in die Wälder und ſchinücken das
Feſt mit Maien. Zur Weihnachtszeit bewegen wir uns im
eigenen Heim und entzünden in traulicher Weihnachtsſtube
den Chriſtbaum. Das laſſen wir uns auch in dieſem Jahre
nicht nehmen, ja um ſo weniger je unwirtlicher und wüſter
es da draußen geworden iſt im Vötkerleben. Jm Glanz des
Weihnachtsbanumes dürfen und wollen wir für Stunden
unſeren völkiſchen Jammer vergeſſen, wollen im Dunkel der
wart Weihnacht feiern als das Feſt des Lichtes, das
es iſt.

Weihnatch das Feſt des Lichtes das iſt dieſes
Fee tieferer und höherer Gehalt. Es liegt das Feſt zur

eit der Sonnenwende. Die Sonnenwendfeier iſt älter als
das Weihnachtsfeſt. Unkundige haben geſagt, das Weih-
nachtsfeſt ſei nur eine Chriſtianiſierung der Sonnenwend-
feier. Tatſächlich iſt es anders damit beſtellt, daßz Weihnacht
am 25. Dezember gefeiert wird. Aber Weihnacht iſt das
Feſt eines anderen Lichtes als das, welches die Sonne dieſer
Welt uns ſpendet. Weihnacht iſt das Feſt des Aufgangs aus
der Höhe, das Feſt des ewigen Lichts, wie Karfreitag das Feſt
der Gnade, Oſtern das Feſt des Lebens und Pfingſten des
Geiſtes Feſt iſt. Von der Weihnacht ſingen wir: „Dies iſt die
Nacht, da mir erſchienen des großen Gottes Freundlichkrit.
Das Kind, dem alle Engel dienen, bringt Licht in meine
Dunkelheit; und dieſes Welt- und Himmelslicht weicht hun
derttauſend Sonnen nicht.“ Die Welt der Ewigkeit hat ſich
über uns aufgetan in dem, der in der Weihnacht geboren
ward- auf daß er erſcheine denen, die da ſitzen in Finſternis

Das Familienfeſt als ſolches würde

in die unwirtliche Zeit des Jahres.

und Schatten des Lodez und richte unſere Füße auf den Weg
des Friedens. Und Wwann hatten wir deutſchen Chriſten
Grnund, er innen zu ſein für den Ton dieſer Votſchaft
als eben jetzt? für dieſen Ton, der da klingt wie ein Glocken
klang aus der ewigen Heimat. Ja, in dieſer ſchweren be-
trübten Zeit, da wir ſo tief daniederliegen, aller irdiſchen
Freude entbehren und irdiſch vergeblich ſpähen nach einem
Aufgang des Lichts in unſerem großen Dunkel weſſen
Auge da aufgegangen iſt für das Licht der Weihnacht, deſſen
Herzen entringt ſich ein tief innerliches Gott ſei Dank!
Gott ſei Dank. daß alles Jrdiſche, auch das Edelſte, auch das
Vaterländiſche uns Chriſtenmenſchen nicht das Ganze, nicht
das Letzte iſt, ſondern daß ſich uns durch Gottes große
Barmherzigkeit'in Chriſtus eine Ewigkeitswelt aufgetan hat,
in der wir unſere Seele bewegen für Zeit und Ewigkeit
Und darüber unſeres Vaterlandes, unſeres Volkes vergeſſen?
Nicht doch! Die es alſo denken, kennen das Licht der Weih-
nacht nicht, und die es alſo halten, deuten es falſch. Wo es
recht beſtellt iſt, wo ſich alles ordnet in den Spuren der
Schrift, da entfremdet dieſe Ewigkeitswelt uns nicht der
Erde. Richt einmal den irdiſchen Gütern, die ſollen
wir nach avpoſtoliſcher Weiſung mit Dankſagung empfangen.
Geſchweige denn den irdiſchen Pflichten! Dieſe ſind es, in
deren Erfüllung wir das Gold des Glaubens auszumünzen
haben. Aus der ewigen Heimat gilt es Licht und Leben
ſchöpfen. Kraft und Frendigkeit, während der Zeit unſerer
Wallfahrt auszurichten unſer Tagewerk.

Unſer deutſches Vaterland hatte nie eine Zat da es
ſo der Hingabe und Treue und Opferwilligkeit ſeiner
Söhne und Töchter bedurfte wie zu dieſer unendlich ſchweren
Zeit. Erfülle Gott in dieſer Weihnacht vieler deutſcher
Chriſten Herz mit Licht aus der Ewigkeit, tröſtendem, er-
quickendem Licht, daß ſie ſtark werden und froh, Licht hinein
zutragen in die Finſternis der deutſchen Gegenwart.

Kkademiſche Nachrichten
Die venia legendi für phyſiologiſche Chemie erkfelt in der

mediziniſchen Fakultät der Univerſität Halle der Dipl-Chemiker
Dr. phil. Andor Fodor, erſter Aſſiſtent am phyſiologiſchen Jmr
ſtitut, auf Grund der Schrift „Experimentelle und theoretiſche
Beiträge zur Kenntnis der Fermentwirkung“. Dr. Fodor iſt
ſtändiger Mitarbeiter der Fermentforſchung, herausgegeben von
E. Ahderba'den, ferner Mitarbeiter s Handbuchs der Bio-
chemiſchen Arbeitsmethoden, herausgegeben von E. Abderhalden,
des Biochemiſchen Handlexikons und des Erſatzwerkes von Muß-
pratts Handbuch der Chemiſchen Technologie. Sein Spezial-
gebiet iſt phyſiologiſche Chemie, phyſikaliſche Chemie der Lebens-
vorgänge. Fodor, ein geborener Budapeſter, war Aſſiſtent von
Georg Lunge und Eugen Bamberoer in Zürich bei H. Guler in

Stockholm und E. Abderhalden in Berlin und Halle.
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Geh. Rat Profeſſor Dr. Abderhalden hat ſein Mandat
als Mitglied der preußiſchen verfaſſunggebenden Landesverſamm
lung niedergelegt. Das iſt im ärztlichen wie im allgemeinen Jn-
tereſſe ſehr zu bedauern, denn Profeſſor Abderhalden hat in der
kurzen Zeit ſeiner Tätigkeit in der Landesverſammlung eine
Fülle guter volkshygieniſcher und bevölkerungspolitiſcher An
regungen gegeben. An ſeiner Stelle wurde auf Vorſchlag der
Deutſch demokratiſchen Fraktion der Facharzt Dr. med. Struve,
Vorſtandsmitglied der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung
der Geſchlechtskrankheiten, einſtimmig zum Vorſitzenden des Aus-
ſchuſſes für Bevölkerungspolitik der verfaſſunggebenden preußi-
ſchen Landesverſammlung gewählt.

Leider iſt es uns ſchon im vergangenen Semeſter nicht mög-
lich geweſen, ſämtlichen Studenten Wohnungen zu beſorgen.
Jm nächſten Semeſter kommen noch hunderte von Studierenden
dazu. Da erſcheint der Wohnungsmangel faſt unüberwindlich.
Wenn die Bürger ſelbſt nicht mithelfen wollen, dann liegen die
Studenten auf der Straße. Es iſt ja auch nur im Vorteil der
Stadt und der Bürger, wenn für Wohnungen geſorgt wird: Der
Bürger entgeht der Zwangsenteignung von Zimmern durch die
Stadt und die Stadt gewinnt als Hochvurg der Wiſſenſchaft und
ſozialen Fürſorge an Anſehen, denn die Studenten kommen in
alle Gegenden Deutſchlands. Alſo helft und ſchafft Wohnungen!

Angebote an das Akademiſche Wohnungsamt, „Burſe zur
Tulpe“, Alte Promenade G.

Einkiloſendungen
Vom 1. Januar 1920 Werden unter der Bezeichnung „Päck-

chen“ im innern deutſchen Poſtverkehr Einkiloſendungen
zugelaſſen. Das Päckchen wird vornehmlich zur Uebermittlung
von kleinen oder leichten, weniger wertvollen Gegenſtänden
dienen, die wegen ihres Umfangs und Gewrchts nicht in Briefen
verſchickt werden können. Das Päckchen zählt zu den Briefſen-
d im Sinne des Poſtgeſetzes, Paketkarten ſind nicht beizu
geben.

Eine Khönweihnacht
Von Ludwig Luſtig Würzburg.

Es iſt lang her, Karl, gelt! Aber Du haſt unſere Mettenfahrt
zum Kreuzberg nicht vergeſſen, ſo wenig, wie ich.

Wie wix damals in der Vorfreude ſchwelgten! Eingeſpannt
waren wir genug geweſen und harrten der weißen Freiheit der
Rhönhügel. Der Weihnächtsbaum erſtrahlte früher, als ſonſt im
Lichterglanz, an jenem heiligen Abend, bei Dir und bei mir da
heim, weil man uns die Pracht einer Rhönwinternacht mit De
ſcheren wolle als froheſte Weihnachtsgabe. Darauf zogen wir
hinaus; auf dem Rücken die ſchweren Rückſäcke und unſere Stis
geſchultert. Wenig ſprachen wir in uns war noch das Leuchten
und Singen deutſſher Weihnacht. Jm Zug erſt erzählten wir
unſere Abenderlebniſſe; dann knabberten wir Lebkuchen und
Plätzli und ſchließlich träumten wir im Halbſchlummer unſeren
Schneeabenteuern entgegen.

Jn Neuſtadt wollten wir umſteigen wir „wollten's“ Karl
und dann „wollten“ wir bald in Biſchofsheim ſein und über
unſere Rhönmühle zum Kreuzberg in die Mette wandern!
Aber, weh', dieſe Kursbülcher. Wer hätte auch in dem kleinen un
ſcheinbaren Halbmond gleich bekannt, daß der Anſchlußzug aus

gerechnet an Vorabenden von Feiertagen nicht verkehrte. Wir
ſahen uns plötzlih im Freien 30 Kilometer vom Ziel; ſo glück
verlaſſen allein, hilflos kamen wir uns vor. Skilaufen war aus
geſchloſſen; denn am Tag vorher hatie es getaut. Neuſchnee war
wicht gefallen und neuer Froſt hatte alle Wege zum Ziel mit
Spiege'eis überzogen. Wozu aber hätten wir denn unſere „Scharf-
genagelten“ und unſere Schwartlingsſtecken gehalt! Ein wenig
ſeufzend ſchlugen wir ſchwerbeladen unſeren langen Weg ein.
Alle Vürde aber ſollte uns belohnt werden und uns dieſe aben
r Chriſtnacht ſchön und unvergeßlich machen, für's ganze

Ueber uns klar und friedroll der Sternenhimmel, grad' als ob
er u ſagen wollte „ſchreitet zu und tragt willig Eure Laſt; i
ſog innere Freude und Zuverſicht ſchenken in dieſer heiligen

Rechts von uns zog ſich dichter junger Nadelwald Wer ſanft
wellte Hügel und links unten aus du klem Grund vauſchten die

Waſſer der Brend. Dörfer durch wanderten wir; die lagen ſt'll,
bis ringsum fein und ſilberhell die Glöcklein zur Mette riexxn.
Da blitzten allmählich Lichter auf hinter den kleinen Fenſtern der
Rhönhäuſer. Der Schein der Zimmerlampen fiel allüberall auf
bunte Kugeln, Kringeln, rorbäckige Aepfel und goldenes Engels-
haar, ſo ſchön wie im Märchenl In jede Stube konnten wir auf
die Weihnachtsbäumchen ſchauen. Die Kerzen ſelbſt brannten
jetzt nicht an den Bäumen; die leuchteten und flackerten nun in
den Herzen der träumenden Kindlein, die mit ihrem neuen Spiel
zeug in den Betichen ſchlummerten. Die Alten kamen aus den
Häuſern, in Andacht dem Ruf der Glocken folgend

Jn einem der letzten Häuslein war auch Licht; uns klang es
wie ſtilles Schluchzen heraus. Lag darin etwa martengleich eine
Menſſhenmutter und gab einem Kindlein das Leben? Oh, Jhr
reinen in Schmerzen gebärenden Frauen, Jhr Alle gabt der Welt
das Heil und das Licht in Eurem Dulden. Eure Kindlein ſind
rein und ſchuldlos; mögen ſie in der Welt Heil erfahren und der
Welt das Heil bringen.

Wir waren müde, als wir am früben Morgen um 4 Uhr in
Biſchofsheim anlangten. Wir ſuchten ein Lager und ſtiegen kurz
entſchloſſen in einen Eiſenbahnwagen, der im Nebengeleiſe dott
ſtand, ſtreckten uns lang auf die Bänke und hüllten uns in die
Decken ein. Drei Stunden ruhten wir ſo und wanderten dann
weiter in unſer tiefverſchneites Oberweißenbrunner Häuſel. Wir
ſchürten ein behaglich Feuer, ſetzten Kraut und Erbſenbrei und
Schweinernes darauf (es war damals noch Frieden!) und ſchlu
gen draußen an der verſchneiten Berglehne ein Tannenbäum hen
und grüne Reiſer für unſer Zimmer. Dann ginge an ein gro-
ßes Putzen und Schmücken und wie alles blitzte, iegten wie uns
nochmal zum Schlafen hin in der wohlig durhwärmten Stuhbe.
Alle Kinder der benachbarten Häuſer wurden dann von uns heran
geholt, unſer Bäumlein zu bewundern und mit uns zu ſingen,
Fedes erhielt eine Apfelſine; denn ſolch eine fremvartige Frucht,
golden wie der Sonnenball, gab's nur ſelten in Rhöndorf. Da
alängten die Strahläugele hell und wenn man auch in Unkenn:-
nis über die Beſchaffenheit der Früchte oft herzhaft die bittere
Schale zuerſt anbiß, ſo glaubte man doch, daß dies biß hen Bitter
keit zu der ſchönen goldgelben Kugel unbedingt gehöre und umſo
ſchöner und unvepaeßlicher ſchien den Kindern der
morgen

Nachmittags ſauſten wir auf Schneeſchuhen über glitzernden
Neuſchnee,

Jmmer, wenn in meinem Leben etwas ganz anders kommt.
als ich's erträumte und dann doch ſo ſchön und herrlich wird, muß
ich an jene Weihnacht denken, Karl!

An die Rhönkinder und was aus ihnen geworden ſein mag,
denk' ich, wenn ich mein jauchzendes Blondköpfle auf dem Arm
habe und es ſeine Aermchen verlangend dem Strahlenglang des
Weihnachtsbaumes entgegenreckt.
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Esgon Frhr. v. Kapherr: Jm Lande der Finſternis. No
vellen und Skizzen aus dem alten und neuen Rußland. Verlag
von Egon. Fleiſchel u. Co., Berlin W. Preis 6 Mark. Das
Buch zeigt das Geſchehen in dem zweiten Heimatlande des Ver
faſſers. Es zeigt den Beamten wie den Händler, den Juden wie
den Verbannten, den armen jaken wie den Jäger der ein
ſamſten Wildnis, den Popen ufd den Offizier, den Edelmann
wie den fanatiſchen Studenten und alle die kleinen und großen
Kinder des großen Kinderreiches in ihrem Streben und Fühlen.
Und in ihrem Hoffen und in ihrer Hoffnungsloſigkeit. Es iſt
ein Buch der Wahrheit.

Vom Wandern und vom bunten Rock, Skizzen und Er
zählungen von Otto Bojarzin, Julius Zwißlers Verlag,
Wolfenbüttel. Es wird nicht für jedermann ſein, aber wer in
ſeinem Herzen die Liebe zum Wandern und zum friſch fröhlichen
Soldatenſein trägt, dem kann das Bühlein eine frohe Stunde
ſchenken. Ganz -köſtlich iſt die Geſchichte „Der Klotz und die
Urſch“, in der ſo viel geſunder Sinn ſteckt und ſo viel köſtlicher
Humor, daß man ſie immer wieder leſen mag. Bojarzin, deſſen
Schaffen zu großen Hoffnungen berechtigte, iſt leider zu Anfang
des Krieges gefallen.

Auguſt von Gſoethes Heidelberger Studentenfahre von
Otto Bojarzin, Julius Zwißlers Verlag, Wolfenbüttel. Als
letztes Vermächtnis des jung gefallenen Dichters gibt ſeine Witwe
dieſes Buch heraus. Es erzählt von den Studentenjahren des
Goetheſchen Sohnes, über den man in den meiſten Kreiſen nicht
viel weiß, weil der Schatten des Vaters ber ihm ſteht. Schön
iſt die Ausſtattung des Büchleins, das man ſtatt „falſcher ndſchriften möglichſt viel ſchenten ſollte uere s



Fern Verſendun e h DiePäckchen, deren iſtgewicht auf 1 Kilogramm feſtgeſetzt iſt,
danfeg haltbar und ſicher verpackt und verſchloſſen ſein und ſich

Form und u Beſchaffenheit zur Beförderung mit
Briefpoſt eignen. Briefliche Mitteilungen können eingelegt

rden. Die Sendungen dürfen 25 em lang, 15 em breit und
0 em hoch oder in Rollenform 80 em lang und 15 em hoch ſein.

Geringe Ueberſchreitungen in der einen Richtung auf Koſten
der anderen find zuläſſig, doch darf das Höchſtmaß des Raum-
inhalts dadurch nicht berührt werden. Sperrige Päckchen ſind
e der Beförderung ausgeſchloſſen. Die Aufſchrift muß auf

Gegenſtand der Verſendung ſelbſt oder auf der Umhüllung
n oder ganz aufgeklebt oder ſonſt haltbar befeſtigt ſein und

die Augen fallend den Vermerk „Päckchen“ enthalten. Außer
dem iſt der Name und Wohnort nebſt Wohnung des Abſenders
anzugeben. Beſonders groß und deutlich muß dec Name derVeſtimmungs Poſtanſtalt geſchrieben oder gedruckt ſein. Die Be

nutzung von Fahnen für die Aufſchrift iſt nicht geſtottet.
Einſchreiben, Wertangabe, Nachnahme, das Verlangen eines

Rückſcheines und der Vermerk „Poſtlagernd“ ſind bei Päckchen
unzuläſſig. Eilbeſtellung iſt zugelaſſen es wird die Eilbeſtell-
ſt für Briefſendungen erhoben. Die Päckchen müſſen voll
tändig freigemacht ſein. Die Gebühr beträgt 60 Pfg. und iſt
urch Aufkleben von Freimarken auf die Sendung zu entrichten.
dicht oder unzureichend freigemachte Päckchen werden nicht be
ördert. Für verlorengegangene oder beſchädigte Päckchen wird
in Erſatz geleiſtet. Sendungen bis zum Gewicht von 1 Kilo

a die nach den Vorſchriften für Poſtpakete behandelt wer
n ſollen, ſind wie bisher als Pakete einzuliefern.

Die Päckchen ſind am Schalter einzuliefern. Sie werden,
als möglich, mit der Briefpoſt, andernfalls mit der

aketpoſt befördert. Ob die Päckchen am Beſtimmungsort durch
die Briefträger oder die Paketbeſteller abgetragen werden, richtet
fich nach den örtlichen Verhältniſſen. An Sonntagen und allge-
meinen Feiertagen unterbleibt die Beſtellung, wenn ſie nicht mit
der Briefbeſtellung erfolgt.

Diebesgut? Jn einer Speiſewirtſchaft in der Merſe
burger Straße wurde von einem Unbekannten (anſcheinend
Pole) ein r Reiſekorb untergeſtellt. Der Korb wurde be
ſchlagnahmt. Jn demſelben befanden ſich 14 Hühner, ein Hahn
und 2 Gänſe. Der Unbekannte iſt bisher nicht ermittelt.

Provinz Sache
bezirksverſammlung des CLandbundes

der Provinz Sachſen und Anhalts
Am 22. Dezember hielt der Landburd der Provinz Sachſen

und Anhalts eine Bezirksver ſammlung zu Naumburg a. S. ab,
zu der Vertreter ſämtlicher Kreiſe des Regierungsbezirks Merſe
burg zahlreich erſchienen waren. Unter anderen wurde auch die
Stellungnahme des Landbundes, welche er bei nächſter Reichs
tagswahl einzunehmen hat, beſprochen. Der Grundſatz des
Landbundes: „Eine parteipolitiſche Betätigung iſt grundſätzlich
ausgeſchloſſen wurde einſtimmig von der Verſammlung gebilligt.
Fs wurde ein Ausſchuß gewählt, der ſich aus Vertretern ſärnt-
licher Kreiſe des Wahlbezirks Merſeburg zuſammenſetzt und der
demnächſt beraten wird, in welcher Weiſe ſich eine ausreichende
Vertretung der Landwirtſchaft in den Parlamenten erzielen
läßt. Bei der Behandlung von Organiſationsfragen wurde von
verſchiedenen Seiten angeregt, den Zuſammenſchluß der land
wirtſchaftlichen Organiſationen in den Kreiſen zu „Kreis-
Bauernſchaften“ energiſch durchzufühven.

Der Zuſammenſchluß der Organiſation im Landbund und in
den KreisBauernſchaften ſei aber wirkungslos, wenn ſich die ein
zelnen Landwirte nicht in den Vereinen reſtlos zuſammenfänden.
Land wirtſchaftliche Vereine müßten daher in jedem Orte der Pro
vinz, wo ſie noch nicht vorhanden ſind, gebildet werden. Ueber
200 000 Landwirte ſtehen jetzt bereits hinter dem Landbund der
Provinz, die Geſamtzahl der landwirtſchaftlichen Betriebe in der
Provinz Sachſen beträgt aber über 800 000. 100 000 Landwirte
ſtehen daher noch außerhalb der Organiſation. Die müſſen durch
eifrige Aufklärungs- und Werbetätigkeit noch für die beſtehenden
Vereine gewonnen werden. Um die Landwirte bei der Durch
führung der neuen Steuermaßnahmen vor Schaden zu bewahren,
ſollen die Geſchäftsſtellen der Kreis-Bauernſchaften den einzelnen
Landwirten mit Rat zur Seite ſtehen. Gegen die Zuſammen
ſetzung des Reichswirtſchaftsrates, bei der die Landwirtſchaft nicht
die Berückſichtigung findet, die ihr zukommt, wurde beſchloſſen,
eine Eingabe bei der Regierung zu machen. Der planmäßige
und vernünftige Abbau der Zwangswirtſchaft wurde erneut ge
fordert. Jnsbeſondere proteſtierte die Verſammlung gegen die
Uunverantwortliche Haltung der Regierung hinſichtlich der Be
wirtſchaftung der Milch und Molkereiprodukte, durch die es den
Landwirten unmöglich gemacht wird, ausreichend Milch für die
ſtädtiſche Bevölkerung zu produzieren, die Säuglinggsſterblichkeit
daher geradezu gefördert wird. Das ſollten auch die Konſu
menten bedenken. Zum Schluß wurde angeregt, Bezirksver
ſammlungen des Landbundes etwa allmonatlich in den einzelnen
Bezirken der Provinz abzuhalten.

Deſſau, 24. Dez. (Streik der Eiſenbahn
arbeiter.) Die hieſige Eiſenghnarbeiterſchaft iſt heute mittag
12 Uhr wegen nicht erfüllter Lohnforderungen in den Aus
ſtand getreten. Der Verkehr wird durch das Beamtenperſonal

frechterhalten. Zurgzeit finden bei der Eiſenbahndirektion inZall Verhandlungen über die Beilegung des Streiks ſtatt.

h Aſchersleben, 24. Dez. StadtverordnetenSitzung.) Der Vorſteher gab zu Beginn der Sitzung eine Er
Uärung über ſeine Wirkſamkeit bei der Wahl des 2. Bürger

iſters (Kleers-Halle) ab, bei der bekanntlich die bürger-
ichen Vertreter den Sitzungsſaal verlaſſen haben und die eine

tige Zeitungspolemik im Gefogge hatte. An dieſe Erklärung
loß ſich eine heftige längere Aüseinanderſetzung zwiſchen den

ozial demokratiſchen und den bürgerlichen Vertretern an, die
von erregten Zwiſchenrufen begleitet wurde. Der Schulvor-

and der Gewerbefachſchule wurde erweitert durch Zuwahl von
ei Vertretern aus dem Kreiſe der Arbeitnehmer und eines Ver

treters der Gewerbefachlehrer. Der Antrag des Beamtenwoh-
nungsvereins auf Bewilligung weiterer 50 000 Mark als Bau

ſtenvorſchuß wurde angenommen. Für das Gaswerk wurden
000 Mark aus Anleihemitteln bereitgeſtellt, aus welchen die

Ueberſchreitung der Koſten für den Erweiterungsbau mit 28 000
Eigt gedeckt werden ſoll. Es wurde beſchloſſen, daß ſich die

tadt an einem Prozeß der Stadtgemeinde Oſchersleben gegen
iedi t. Der Nachtrag zum Ortsſtatut über Anſtellung und

erſorgung der Gemeindebeamten wurde angenomn'en.
i wurde ein Antrag der Unabhängigen auf gleichmäßige Feſt-

re der Reiſekoſten und Tagegelder für alle Beamten, Ange-
en und Arbeiter gegen die Stimmen der Bürgerlichen und

rege hen abgelehnt. Der Anſtellung eines
arteninſpektors mit 6000 Mark Gehalt wurde zugeſtimmt. Zur

rſtärkung der Betriebsmittel des Gaswerkes wurden 250 000
Mark bewilligt. Endlich wurde beſchloſſen, zur Organiſation

d Kontrolle der n Kommiſſion einzuſetzen.
C iſtratsmitgliedern

Regierung von Vakanzgeld für erledigte Lehrerſtellen be-

und vier Stadtverord

sc. Leipzig, 24. Dez. (Für 146 000 Mark Rauch-
waren geſtohlen.) Einen guten Fang machte am Früh
morgen des 11, Oktober ein Schutzmann, indem er auf dem Brühl
in Leipzig einen Menſchen feſtnahm, der gerade mit mehreren
ſchweren Ballen aus einem Grundſtücke kam, in dem er Rauch-
waren im Geſamtwerte von 146 000 Mark geſtohlen hatte. Der
Einbrecher war der jährige Kellner Kacl Johann Groh aus
Hohenheim, der bereits von den Behörden in Frankfurt am Main
und Kaſſel geſucht wurde, wo er gegen 20 Diebſtähle in Zigarren-
geſchäften und Juwelierläden verübt hatte. Das Landgericht
Leipzig verurteilte den auch bereits wegen Fahnentlucht vor
beſtraften Menſchen jetzt zu vier Jahren Zuchthausſtrafe und
fünfjährigem Ehrenrechtsverluſt.

Volkzswirtſchaſt.
Abdruck der mit einem verſehenen Original- Artikel und Original Meldungen des
volkswirtſchaftlichen Teils nur mit genauer Quellenangabe Halleſche Zeitung geſtattet

Aktiengeſellſchaften
x Deutſche Continentalgeſellſchaft in Deſſan. Die Stadt

Warſchau hat gegenüber den Anträgen der Geſellſchaft ihren
dortigen Gasanſtalten eine auskömmliche Tariferhöhun
für die außergewöhnliche Steigerung der Kohlenpreiſe un
Löhne zu gewähren, eine ablehnende Haltung einge-
nommen. Die Geſellſchaft ſtrengte daraufhin bereits im Auguſt
eine Klage gegen die Stadt Warſchau auf vollen Schadenerſatz
an. Nachdem mehrfache Verhandlungen ohne Erfolg geblieben
waren, ließ die Geſellſchaft dem Magiſtrat unlängſt eine Er
klärung zugehen, daß der Betriebsdirektor in Warſchau ange-
wieſen ſei, den Betrieb der Anſtalten ſtillzulegen, falls nicht als
bald die Ermächtigung zu einer Gaspreisſteigerung erteilt werde.
Jnzwiſchen hat die Stillegung erfolgen müſſen, nachdem die
Arbeiter und Angeſtellten mit einer Forderung an die Ver
waltung herangetreten ſind, deren Erfolg das bisher beantragte
Ausmaß der Tariferhöhung weiter überſteigen würde. Auf dieStillegung hin hat die polniſche Regierung eine
Zwangsverwaltung eingeſetzt.

Ludwig Hupfeld A. G. in Leipzig. Die Verwaltung teilt
mit, daß die Pianoforteſfabrik Römhild A.G. in Weimar zum
27. Januar eine außerordentliche Generalverſammlung einberuft
wegen Aufſichtsratswahlen. Veranlaſſung hierzu iſt, daß die
Ludwig Hupfeld A.-G. durch Uebernahme keines großen Teiles der
Aktien der Römhilder A.-G. eine Jntereſſengemeinſchaft mit der
ſelben eingegangen iſt.

Eiſenhüttenwerk Thale A.-G. Das Bezugsrecht auf die neu
auszugebenden 4 Mill. Mark Aktien fell den Aktionären derart
an geheten werden, daß auf 2400 Mk. alte Aktiea eine p. ge
i zu 1200 Mk. zum Kurſe von 120 Proz. bezogen werden
ann.

Steinkohlenbauverein Hohndorf. Eine außerordent-
liche Generalverſammlung ſoll über Veräußerung des
Vermögens im ganzen an die Gewerkſchaft Deutſchland in Oels-
nitz mit Wirkung vom 1. Januar 1920 an Beſchluß faſſen.

Schladitzwerke A.G. in Dresden. Die außerordent-
liche Generalverſammlung ſetzte die Dividende
auf 17 Prozent für die Vorzugsaktien und auf 12 Prozent tür
die Stammaktien feſt und genehmigte außerdem die Auszahlung
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Der Weihnachtsfeiertage wegen erſcheint die
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einer Sondervergütung von 100 Mk. in 4proz. deut
chen Reichsſchatzanweiſungen. Ferner wurde die h
es Grundkapitals um 500000 Mk. auf 1,/5 Mill. Ma

beſchloſſen. Die jungen Aktien können zu den bereits mitge-
teilten Bedingungen bon den Vorzugsaktionären bezogen
werden. Die Beſchäftigung iſt ſehr gut, der Umſatz ſehr
hoch. Die Vorzugsaktionäre brauchen trotz Verzichts auf ihre
Vorzugsrechte nicht auf eine Verminderung ihres Gewinnanteils
zu rechnen.

Harzer Brauerei, A.-G., Halberſtadt. Es werden 6 (0) Pro
e Dividende vorgeſchlagen. Das günſtige Ergebnis wurde

urch vorteilhaften Verkauf von Einrichtungen und wirtſchaftliche
Ausnutzung aller Betriebszweige erzielt. Ueber die Ausſichten
läßt ſich zurzeit noch nichts ſagen.

Geldmarkt und Banken
Reichsbank. Der Ausweis der Reichsbank vom 15. Dezember

eigt wieder eine ſtarke Zunahme der Anlagekonten. Die ge-ente Kapitalanlage hat ſich um 1,597,9 Millionen Mark

auf 34,539,8 Millionen Mark erhöht, die bankmäßige
Deckung für ſich allein genommen um 1,598,8 Millionen Mark
auf 84,371,4 Millionen Mark. Auf der andcen Seite und die
Gegenwerte der beanſpruchten Kredite zum größten Teil dem
Konto der fremden Gelder zugefloſſen, die dadurch um 255 Mil-
lionen Mark auf 10,953,7 Millionen Mark ſtiegen, zu eirem recht
erheblichen Teil ſind ſie aber auch der Bank in bar en en. Der
Notenumlauf erreichte eine Hibe von 82 275,6 (im Vor-
jahre 20,005,8) Millionen Mark. Der Umlauf an Darlehns-
kaſſenſcheinen ſtieg durch die Zunahme in der 2. Dezemberwoche
auf 13,451,1 Millionen Mark. Die Vorräte an Gold und
Scheidemünzen verminderten ſich geringfügig; die Beſtände
an Reichskaſſenſcheinen weiſen eine kleine Ver-
mehrung um 1,8 Millionen Mark auf 31,1 Millionen Mark
auf. Der Darlehnsbeſtand bei den Darlehns-
kaſſen ſtieg in der Berichtszeit um 867,2 Millionen Mark auf
23,638,3 Millionen Mark., Die eigenen Beſtände der Bank an
Darlehnskaſſenſcheinen erhöhten ſich um 167,1 Millionen Mark
auf 10,063,9 Millionen Mark.

Commerz- und Diskonto-Vank--Eisleber Diskonto-Geſell
ſchaft. Jn der rigen ao. G.-V. der Eislebener Diskonto-Ge
ſellſchaft wurde der Antrag, das Vermögen dieſer Geſellſchaft
unter Ausſchluß der Liquidation auf die Commerz- und Dis
konto-Bank in Hamburg-Berlin zu übertragen, mit großer
Mehrheit angenommen. Für je nem. 600 Mk. Aktien der Eis
leber Diskonto- Geſellſchaft mit Dividendenſchein für 1919 und
folgende wird eine Aktie der Commerz- und Diskonto-Bank von
1000 Mk. mit Dividendenſchein für 1919 und folgende gewährt.
Außerdem erhalten die Kommanditiſten der Eisleber Diskonto-
Geſellſchaft 5 Prog. des Nennwertes ihrer Aktien in bar aus
gezahlt.

Induſtrie, Handel Handwerk,
Zuſammenſchluß im Tabakgewerbe. Elfhundert über

Deutſchland verteilte r irmenſchloſſen ſich unter dem Namen Geeta, Geſellſchaft für Tabak
verarbeitung, m. b. H., in Bremen, zuſammen, und zwar
ur Herſtellung von Zigarren und Rauchtabak-Ergeugniſſen.
as Stammkapital beträgt 4,75 Millionen Mark.

Sachſen und der Mittellandkanal. Jn Sachſen ſieht man
mit lebhaftem Intereſſe dem Bau des Mittellandkanals ent
gegen. Die weſtfäliſche Jnduſtrie wünſcht den Bau der Süd
linie, die durch einen Stichkanal über Halle nach Leipzig
dem ſächſiſchen Handel neue Entwicklungsmöglichkeiten zu bieten
verſpricht.

Produktive ErwerbsloſenFürſorge. Wie wir hören, hat die
ächſiſche Regierung und das Reichsarbeitsminiſterium grund-

ätzlich rür Braun

Winterkurort ein koſtſpieliges Vergnügen iſt.

r r n rohlen bergbau finanzie u unterſtühen.

„H7 Sporkbortchte
Der Sport Weihnachten 1919

Alljährlich hat das Weihnachtsfeſt eine vor
ſportlichen Veranſtaltungen gebracht. Jn den Kriegsjahren
freilich mußten dieſelben erheblich eingeſchränkt werden und
auch das erſte Friedensjahr ſteht noch in den Schatten der
ſchweren Kriegsſahre. Die entſetzlichen Zuſtände auf unſerer
Eiſenbahn verleiden das Reiſen im hohen Maße, ſo daß die
Sportprogramme ſich überall Einſchränkungen gefallen
laſſen müſſen. In erſter Linie betrifft das den Winterſport,
der durch den Witterungsumſchlag in der Ebene völlig ruht,
dafür aber in den Bergen, in den faſhionablen Winlerſport-
zentren ſeine Hochkonjunktur hat. So mancher, der ſich im
Winter das Reiſen aus beruflichen Rückſichten nicht leiſten
kann, fahrt über Weihnachten nach Thüringen oder dem
Rieſengebirge, um zu rodeln, zu ſkien oder auf flinkem Bob
durch die engen Kurven zu ſauſen. Freilich für den, der
nicht mit irdiſchen Glücksgütern geſegnet iſt, verbietet ſich
der Winterſport von ſelbſt, da ein Aufenthalt in einem ſolchen

Die im Tale
müſſen mit „ſchwarzen“ Weihnachtsfeiertagen vorlieb nehmen
und ihrem Sportgerät eine gewiß nicht gegönnte Ruhe laſſen.
Beſonders ſchmerzlich wird die Eisbahn vermißt werden, die
ſo ſchönen Appetit auf. Weihnachtsſtolle und Weilmachtsſüßig-
keiten macht; wenn freilich die kalt gewordenen Glieder nicht
ſo ſchnell wie ſonſt an den mager geheizten Oefen auftauen
würden. Nach dieſer Seite wird man ſich wohl noch am
eheſten mit den unweihnachtlich warmen Tagen abfinden.

Der Fußballſport dagegen ſteht nach wie vor in voller
Blüte und läßt ſich durch kein Froſt- oder Tauwetter be
einfluſſen. Jn einer ſeit Friedenstagen nicht geſehenen
Weiſe gehen in dieſem Jahre die Mannſchaften auſ Reiſen.
Beſonders ſtark, trotz der Eiſenbahnſperre in Niederöſter-
reich, iſt der Beſuch öſterreichiſcher und tſchecho-ſlowakiſcher
Mannſchaften in Deutſchland. Auch Halle bekommt einen
Teil der Gäſte zu ſehen, indem es eine Prager und Teplitzer
Mannſchaft an den beiden Feiertagen in ſeinen Mauern hat.
Süddeutſchland empfängt außer dieſen beiden noch Wiener
und Schweizer Mannſchaften, ſo daß der Fußballſport Weih-
nachten 1919 internationalen Charakter tràgt. Als Auftakt
g dieſen Spielen iſt das Spiel des deutſchen

deiſters, der Spielvereinigung Fürth gegen den
Wiener Meiſter Rapid am letzten Sonntag in Fürth
anzuſehen, das die Deutſchen mit 3:1 gewannen und damit
unſeren Fußballſport hoch in Ehren brachten. Mögen auch
die anderen deutſchen Mannſchaften in derſelben glänzenden
Weiſe deutſches Können vertreten; dieſes wünſchen wir vor
allen Dingen unſerem hieſigen Fußballklub Wacker, der im
deutſchen Fußballklub Prag und dem F. C. Teplitz zwei Geg
ner allererſter Klaſſe zu Gaſte hat. Jn Berlin findet das
traditionelle Spiel Nord gegen Süd ſtatt, welches alljähr-
lich die Sportgemeinde Berlins elektriſiert und zu den
Standardveranſtaltungen der Reichshauptſtadt gehört. Dem
Spiele ſoll ſpäter ein Kampf Weſt gegen Oſt folgen und
danach eine Begegnung der beiden Sieger aus den Spielen
ſtattfinden, ſo daß gewiſſermaßen damit ein kleiner Meiſter-
ſchaftswettbewerb für die vier großen Sportkreiſe Berlins
verbunden iſt. Die Verbandsſpiele werden durch die
Feiertage unterbrochen. Für viele Vereine bedeutet das
eine hochwillkommene Ruhepauſe, die beſonders von den
Spielern dankbar empfunden wird, da ihnen nun auch einmal
Sonntage zu ihrer freien Verfügung ſtehen. Manche, durch
die Punktſpielgaſtark mitgenommenen Mannſchaften können
ſich durch die Pauſe im Spielbetrieb erholen.

Wenn auch die Eiſenbahnſperre, die Licht- und Lebens-
not ſich vielfach lähmend auf den Sportbetrieb in den Weih-
nachtsfeiertagen legen wird, ſo zeigt doch auch hier der Sport
wieder ſeine ſieghafte Macht, in dem er ſich allen Schwierig-
keiten zum Trotz durchſetzt und die Stille der Feiertage mit
ſportlichem Leben erfüllt.

Bekanntmachung.
Es wird daran erinnert, daß nach s 12. Abſatz 3 und 4 der

Polizeiverordnung über die äußere Heilighaltung der Sonn und
Feiertage vom Oktober 1905, in der Faſſung des Nachtrages
vom 24. April 1909, am 1. Weihnachtsfeiertage die Veranſtaltung
von öffentlichen Tanzluſtbartkeiten und Bällen, Schauſtellungen
und Muſikaufführungen in Singſpielhallen verboten iſt, desgleichen
die Veranſtaltung, von öffentlichen Tanzluſtbarkeiten und Bällen
am Vorabend dieſes Feiertages.

Zuwiderhandlungen werden mit Geldſtrafe bis zu 60 Mark,
im Unvermögensfalle mit entſprechender Haftſtrafe geahndet.

Halle, den 19. Dezember 1919. Die Polizeiverwaltung.
Bekanntmachung.

Der Lebensmittelhändlerin Frau Auguſte Schmidt geb.
Mentzel, hier, Ludwig Wuchererſtraße 74, iſt auf Grund der Ver
ordnung vom 23. September 1915 betr. die Fernhaltung un
zuverläſſiger Perſonen vom Handel die Ausübung des Handels
mit Lebensmitteln unterſagt worden.

Halle, den 19. Dezember 1919. Die Polizeiverwaltnng.
Bekanntmachung.

Die Räude unter den Pferden der Herren Kühne, bier,
Kurallee 3, und Kürſchner, bier, Gr. Steinſtraße 49, der Frau
Schmidt, bier, Gerberſtraße 2, und des Herrn Pfaender,
bier, Galgenberg, iſt erloſchen.
maßnahmen ſind aufgehoben worden.

Halle, den 19. Dezember 1919. Die Polizeiverwaltung.
Bekanntmachurg.

Es iſt wiederholt vorgekommen, daß Brieftauben des Reiſe
brieſtaubenzüchtervereins in der Stadt und auf dem Lande durch
Giſt gelötet, angeſchoſſen oder durch Stellen von Fallen beſchädigt
worden ſind. Es wird darauf hingewieſen, daß die Vorſchriften
der Landesgeſetze, nach welchen die im Freien
Tauben der freien Zueignung oder Tötung unterliegen, auf
Reiſebrieſtauben keine Anwendung finden. Die Reiſebrieftauben
unterſtehen dem Schutze des Reichsgeſetzes vom 28.
Be hat niemand das Recht, Reiſebrieſtauben zu fangen eder zu
töten.
Grund des t 202 bezw. 243 des Reichsſtrafgeſetzbuches. Der
Reiſebrieftaubenzüchterverein zu Halle hat für denen gen dereinen Täter namhaft macht, eine Belohnung von Mark
aus rSo le, den 10 Dezember 1010.

Die Polizeiverwaltung.

Wer I Se Grogruphtſ eh 7 be h
Hanvtſchriſtleiter Helmui Bböttcher.

Verantwortlich für Politik Helmut Bötitcher: für politiſche Nachrichten Voſks
wirtſchaft und Sport: Hans Heiling: für den geſamten übrigen redaktioneles

Teil: 4. V. Erich Sellheim.
eil: Paul Kerſten: ſämtlich in Halle a. C.
und Kunſtöruckerel, Verlag der Halleſchen

Anzeigent
Otto Thiele, Buch

Die angeordneten Sperr
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Von

Rudolf Sellheim.
Das Jahr 1919 ſoll nicht zu Ende e ohne daß

wir unſeren Blick tauſend Jahre zurückſchweifen laſſen
wollen. Wie das Jahr 1919 mit ſeiner Neuordnung des
Reiches einen Wendepunkt in der deutſchen Geſchichte dar-
ſtellen wird, ſo iſt das Jahr 919 mit der Wahl des Sachſen
herzogs Heinrich zum deutſchen König ein Markſtein in ihr
geworden.

Das Kaiſertum Karls des Großen umſpanntie ein
Weltreich, nicht gebunden an irgendwelche nationale
Schranken. Daher erheben denn auch die Franzoſen An
rn auf den fränkiſchen Karl. Er war und wollte ſein
er Beherrſcher des geſamten Abendlandes als Nachfolger

des römiſchen Cäſaren, deſſen Name ihm und ſeinen Nach-
fahren den Kaiſertitel gab. Aber dieſe letzten Karolinger
waren nicht mehr Männer wie ihr großer Ahn. Mochten
be auch tapfere, ſtreitbare Recken ſein, das große Erbe zer-
el unter den ſtändigen Kämpfen um die Thronfolge, in

denen der karolingiſche Beſitz verloren ging und äußere
Feinde des Reiches Grenzen bedrohten. An Stelle des
einen Reiches trat eine Anzahl Reiche, die den Grund ab
gaben für die ſpäteren Nationalſtaaten. Und in dem einen
von dieſen, dem Oſtreich, das den Kern für das Deutſche
Reich bildete traten dieſe Uebelſtände ſchroff in die Er
ſcheinung. Die Herrſcher fanden nicht mehr allgemeine An-
erkennung, und um ſie zu erzwingen, fehlte ihnen ſchließlich
die Macht. Der Königstitel, der Kaiſertitel, den einzelne
ſich erwarben, war leerer Schein. Und ſo war es kein
Wunder, wenn von außen wilde Feinde an die Grenzen
drängten und auf ihren Plünderungszügen dieſe über
ſchritken, um dann ſengend und brennend deutſches Land
zu durchziehen. So im Oſten zuerſt die Mähren, dann die
Magyaren, im Weſten vor allem die Normannen. Jm

nnern dieſes Oſtreiches aber entwickelte ſich eine Art von
eigenen Staaten, die fünf Stammesherzogtümer: Schwaben,

ranken, Bayern, Lothringen und Sachſen. Sie waren
chier ſelbſtändig und unabhängig. Und gerade Lothringen
ſuchte ſeine Lage zwiſchen Oſt- und Weſtreich auszunutzen,
um zu völliger Selbſtändigkeit zu gelangen. Damals zeigte
ſich zum erſten Male in der Geſchichte der Verſuch, zwiſchen
Deutſchland und Frankreich einen beſonderen Staat zu

ffen, ein Beſtreben, das ſich dann im Verlaufe der Ge-
chichte mehrfach wiederholt und augenblicklich in den

ſchüchternen Ruf ausklingt: Elſaß-Lothringen den Elſaß-
Lothringern.

Dieſen ſchweren Aufgaben nach außen und innen war
der letzte der Karolinger, Ludwig das Kind (899---911), in
keiner Weiſe mehr gewachſen. Das Königtum, Faſt auf
Schwaben und Franken beſchränkt, vermochte auch hier nicht
die Landesverteidigung durchzuführen. Bei Ludwigs Todebefand ſich das einſt ſo ſtolze Reich Karls des Großen in

völliger Auflöſung. Da wählte eine Reichsverſammlung zu
Forchheim den Herzog Konrad von Franken, einen Ver-
wandten der Karolinger, zum Könige. Aber deſſen ganze
Regierungszeit (911-—-918) war ausgefüllt mit vergeblichen
Bemühungen, mit Hilfe der Geiſtlichkeit die Reichsgewalt
den Herzögen gegenüber durchzuſetzen. Und ſterbend voll
brachte er wohl ſeine größte Tat, indem er ſeinen Bruder
Eberhard beſtimmte, auf die Krone zu verzichten und die
Reichsinſignien ſeinem mächtigſten Gegner, dem Sachſen
herzoge Heinrich, zu überbringen.

Mit dieſer Uebertragung des deutſchen Königtums an
die niederdentſchen Sachſen hörte jede Verbindung mit der
fränkiſchen Monarchie der Haroſinger auf; Heinrich war ein
Wahlkönig, dem bei ſeiner Wahl im Frühjahr 919 zunächſt
nur ſeine Sachſen und die Franken zujubelten. Mit Hein-
rüchs Königtum ſetzte gewiſſermaßen ein neuer Zuſtand im
Reiche ein dadurch, daß ſein Oberhaupt durch Wahl be-
ſtimmt wurde, wenn auch verwandtſchaftliche Bande b
genug nicht ohne Einfluß bei der Thronfolge blieben. Au
wir ſtehen jetzt durch die neue Reichsverfaſſung auf demo-
kratiſchrepublikaniſcher Grundlage mit ihrem gewählten
Reichspräſidenten an Stelle des erblichen Kaiſertums, an
der Schwelle eines neuen Abſchnittes deutſcher Geſchichte.
Ob uns auch dieſer Wechſel zu ſo glanzvoller Höhe führt,
wie der vor tauſend Jahren unſere Vorfahren, erſcheint
mehr als zweifelhaft. Die Blüte damals wurde mit ver-
dankt der klugen Politik, die Heinrich nach außen wie im
Innern befolgte. Jndem er ſich wohl ſelbſt bewußt in

egenſatz zu der Politik ſeiner Vorgänger ſetzte, ſah er von
der engen Verbindung mit der Geiſtlichkeit und ihren
univerſalmonarchiſchen Beſtrebungen ab und verzichtete in
richtiger Einſchätzung der wirklichen Verhältniſſe auf die
auch von Konrad, doch vergeblich, angeſtrebte Wiederher-
ſtellung der karolingiſchen Macht, die nicht an den deutſchen
Landesgrenzen Halt machte, ſondern auf das geſamte abend
ländiſche Kaiſertum ausging. Heinrichs Ziel war das Er
reichbare, und dieſes Ziel erreichte er. So erkannten im
Innern die Herzöge, wenn auch widerſtrebend, ſchließlich
doch ſeine königliche Stellung an; oft freilich gab Heinrich
in kluger Selbſtbeſcheidung nach und verzichtete für den
Augenblick auf Vorteile, um dafür in Zukunft Wert
volleres zu erzielen. Selbſt den trotzigen Lothringer ver
I er 925 für das Reich zu gewinnen, und ſeitdem blieb
othringen an 700 Jahre beim Reiche. Damit war wieder

um alle deutſche Stämme ein, wenn auch lockeres Band ge
ſchlungen, nicht mit Unrecht heißt daher Heinrich des
Deutſchen Reiches Begründer, deſſen Einheit er bei größter
Eelbſtändigkeit der Glieder wiederherſtellte.

Und wie Heinrich im Jnnern des Reiches mit vor
ſichtiger Hand zugriff und im Weſten die deutſchen Grenzen
ſichere gegen galliſche Angliederungs- und lothringiſche
Loslöſungsbeſtre ungen, ſo ging er auch im Oſten erfolg-
wich hor. Am bekannteſten wurde aus ſeinen Kämpfen mit

m

den Slawen Brennabors Eroberung und dann die Be
ſiegung der Ungarn im Jahre 983. Dadurch h er die
deutſche Oſtgrenze und legte den Grund zur deutſchen Oſt
mark, einem Schmerzenskinde deutſcher Geſchichte. So
wurde er zugleich der Begründer der deutſchen Koloniſation
in jenen während der Völkerwanderung den Deutſchen ver
loren gegangenen Gebieten oſtwärts der Elbe. Dieſe
Wiederbeſiedlung gehörte mit zu den folgerichſten Taten desdeutſchen Mittelalters, die noch heute ſortwirtt, z. B. in

unſerem Verhöltnis zu den Polen. Jn gewiſſem Sinne
wurde jener Heinrich ſomit auch zum Begründer des
brandenburgiſch- preußiſchen Staates, des Kernlandes des
neuen Deutſchen Reiches. Vielleicht läßt ſich überhaupt
darin das Bedeutſamſte der Wahl des Sachſenherzogs zum
deutſchen König ſehen, daß auf dieſe Weiſe der arg vernach-
läſſigte deutſche Oſten in den Vordergrund, ſagen wir ein
mal, der Reichspolitik gerückt ward. Wenn es auch nur
vorübergehend geſchah, dann andere Intereſſen daneben-
traten und jene im Oſten überwogen, ſo war die Oſtpolitik
deutſcher Fürſten doch Tatſache geweſen und hatte ſchon
reichlich Segen und Nutzen geſtiftet. Denn wieviel war an
deutſchem Land im Laufe der Völkerwanderung im Oſten
verloren gegangen! Wie vorübergehend waren die Be-
mühungen ſelbſt des großen Karl um die Sicherung der
Oſtgrenze! Elbe, Saale ſchien ihm genügend. Wie drängten
die öſtlichen Völker gen Weſten! Da war es ohne jeden
Zweifel von allergrößter Vedeutung, daß die Reichsver-
ſammlung 919 den Sachſenherzog Heinrich zu des Reiches
Oberhaupt erkor. Hatte das Jntereſſe ſeiner Vorgänger
naturgemäß im Südweſten des Reiches gelegen, ſo ruhte
des Sachſen Jntereſſe verſtändlicherweiſe auf der Oſtgrenze.
Hier war er begütert, dieſe ſeine Beſitzungen waren durch die
öſtlichen Nachbarn in erſter Linie gefährdet; und ſo war es
kein Wunder, wenn er zum Schutze ſeiner Lande nach Mög-
lichkeit eingriff. Dieſer für jene Zeit erklärliche und u
berechtigte Partikularismus leiſtete aber zugleich für das Rei
Bedeutſames. Denn wie ſpäter bei den Hohenzollern, bedeu-
tete auch bei Heinrich deutſche Politik treiben nichts anderes
als die eigenen Jntereſſen zu pflegen; denn auf der eigenen
Machtſtellung beruhte letzten Endes das Anſehen des Reiches.
Für dieſe Realpolitik, die ein unvergängliches Verdienſt des
nüchternen Sachſen iſt. muß ihm die deutſche Nachwelt noch
heute dankbar ſein. Und auf dieſer Bahn iſt denn ſein grö
ßerer Sohn, Otto der Große, mit glänzenderem Erfolge
weitergewandelt. Zwei ſeiner Paladine brauchen wir nur
zu nennen, die ihm hierbei getreulich zur Seite ſtanden:
Markgraf Gero und Hermann Billung, und der Kundige
weiß. was deren Tätigkeit für das Deutſchtum bedeutet. Alſo
im Jahre 919 beſtieg ein Mann den deutſchen Thron, der
neben der Rückgewinnung Lothringens durch Wiederer-
oberung der öſtlichen Gebiete dem deutſchen Namen zu neuem
Anſehen verhalf. Und tauſend Jahre ſpäter? Die Weſt-
mark ging mit der Abtretung Elſaß-Lothringens verloren.
große Ländermaſſen im Oſten ſollen vom Reiche abgetrennt
werden. Er aber, der große Sachſe, iſt ſo ein Verbreiter
deutſcher Art und deutſchen Weſens geworden und lebt noch
heute fort als der Städtegründer, wobei nur dieſer Ehren-
name richtig zu verſtehen iſt. Und indem er das ſächſiſche
Reiterheer geſchaffen hat, iſt er von Bedeutung geworden für
das Heerweſen des deutſchen Mittelalters überhaupt. Jn
unſerer nächſten Nähe iſt er geſtorben, wie ſein Sohn, Otto
der Große, im Kloſter Memleben in der Goldenen Aue. Hier
an der Unſtrut hat die alte Kaiſerpfalz geſtanden, freilich iſt
keine Spur mehr von ihr vorhanden. Und von dort ſind
dann Heinrichs ſterbliche Reſte nach Quedlinburg überführt
worden, wo ſie im Dom die letzte Ruheſtätte gefunden haben.
Jhm aber iſt dann eine Reihe hochbegabter, glänzender Herr-
ſcher gefolgt, zunächſt aus ſeinem eigenen Geſchlecht, dann aus
dem der ſaliſchen Franken. Jung ſind ſie meiſt alle zur Regie
rung gekommen, verhältnismäßig jung ſind ſie geſtorben.
Geleiſtet aber haben alle etwas, das ſie einreiht in die h
der mächtigſten Geſtalten. Die Geſchichte dieſer deutſchen Kai
jer wird ſtets zu den Glanzpunkten deutſcher Geſchichte gehören.

Die SollernBurggrafen und das Reich
Von

Adolf Kappus.
7

Die Kaiſermacht der Staufer ſtand auf ihrem Höhe-
punkt, als Friedrich der Rotbart ſich aufmwachte, dem
Sultan Saladin das Heilige Grab zu entreißen. Aber wie
ſo oft in der deutſchen Geſchichte, ſo griff auch hier das
Todesverhängnis mit jaher Hand ein: den Kaiſer ver-
ſchlangen die Fluten des Kalykadnus (1190, und ſein zweiter
Sohn, Herzog Friedrich von Schwaben, erlag ein halbes
Jahr ſpäter vor den Mauern von Akko einem hitzigen
Fieber. Doch der nur Afährige älteſte Sohn Heinrich war
ſchon vorher zum römiſchen König, d. h. zum Nachfolger, ge-
wählt worden, und ergriff ſofort mit ſtarker, wenn auch oft
harter Hand die Zügel der Regierung.

Eine ſeiner erſten Handlungen war die Be
lehnung des Grafen Friedrich III. von
Zollern mit der Burggrafenſchaft Nürn-berg (1191). Dieſer gehörte zu den treueſten Vaſallen
der Staufer. Er hatte kurz vorher in einer u Schlacht
vor den Toren von Tübingen den Herzog Welf geſchlagen,
ſein Haus war in kaum hundert Jahren zu einem der erſten

bdrutk verboten.

Grafengeſchlechter Süddentſchlands geworden, und er ſtand.
im Begriff, ſich mit der Gräfin Sofie von Raabs zu ver-
mählen, der einzigen Erbin des eben geſtorbenen Burg-
grafen Konrad von Nürnberg. Mit dieſer Heirat fiel den
Zollern ein reicher Beſitz in Franken zu, der ihre Hausmacht
mindeſtens verdoppelte. Die Burggrafſchaft aber war ein
Manneslehen und konnte nur durch kaiſerliche Belehnun
erworben werden. Der junge Kaiſer aber konnte ſi
keinen beſſeren Lehensträger wünſchen, Von dieſer feier-

tiſche n Zollern au

lichen Handlung iſt leider kein Bericht auf uns gekommen.
Sie iſt von er er Bedeutung als Vocrſtufe zu der
224 Jahre ſpäter erfolcſten Belehnung der Zollern mit der
Mark Brandenburg. Sie wurden dadurch auch äußerlich
feſt an Kaiſer und Reich gekettet. Denn die Burggrafen
waren, ganz abgeſeben von ihrem Eigenbeſitz, noch das, was
urſprünglich alle Grafen waren: kaiſerliche Beamte. Das
Herzogtum Oſtfranken war ſchon unter den ſaliſchen Kaiſern
in die drei Burgarafſchaften Rothenburg, Nürnberg und
Eger aufgelöſt worden. Eine beſondere Bedeutung hatten
allmählich die Nürnberger Burggrafen erlangt. Sie führten
den Oberbefehl über die kaiſerliche Burg, in der die kaiſer-
liche Hofhaltung häufiger aufgeſchlagen wurde, als ſonſt
irgendwo. Sie verwalteten die zahlreichen Reichsgüter in
Franken ſamt der kaiſerlichen Vogtei, mit der die hohe Ge
richtsbarkeit und die Aufbietung des Heerbannes verbunden
war. Wahrſcheinlich wurden auch die Reichsinſignien da
mals ſchon auf der Burg zu Nürnberg aufbewahrt, wo ſiegeblieben ſind, bis man ſie vor Napoleon nach Wien retten

mußte. Dort lagen ſie in der kaiſerlichen Schatzkammer,
freilich nur wie andere Sehenswürdigkeiten. Jüngſt war
ſogar zu leſen, das die Jtaliener ihre Auslieferung ver
langen mit demſelben Recht, mit dem man uns jetzt das
Hemd vom Leib rauben will.

Durch dieſe ſtagtsrechtliche Stellung iſt die poli-
Jahrhunderte be

ſtimmt worden. ſt durch die verräteriſche Haltung der
Habsburger gegenüber dem Großen Kurfürſten und durch
deren Undankbarkeit gegen Friedrich Wilhelm I ſind ſie zur
Abkehr von ihrer überlieferten Haltung gezwungen worden.
Es war eine große Seltenbeit im ſpäten Mittelalter, daß ein
deutſches Fürſtengeſchlecht die Sache des Reichs höher geſtellt
hat als eine Hausmacht. Die Zollern-Burggrafen bildeten
eine leuchtende Ausnahme. Sie waren zuerſt Reichsfürſten,
dann erſt Landesherren, obgleich ſie ihren Beſitz mit muſter-
hafter Gewiſſenhaftigkeit verwaltet haben. Sie haben ſich
auch niemals als Vaſallen eines beſtimmten Kaiſerhauſes
gefühlt, ſondern ſtets zu dem rechtmäßigen Träger der Krone
gehalten, bei dem ſie die Sache des Reiches am beſten ge
wahrt ſahen.

So waren die Söhne des erſten Burggrafen, Fried-
rich II. und Konrad treue Anhänger Philipps von
Schwaben. Nach deſſen Ermordung aber (auch wieder ein
weltgeſchichtliches Todesverhangnis!) huldigten ſie dem nun
einzigen rechtmäßigen König, dem Welfen Otto IV. So-
bald aber der Staufererbe Friedrich II. auf den Thron er
hoben war, folgten ſie der alten Kaiſerfahne. Erſt die immer
undeutſcher werdende Politik dieſes Kaiſers und feine
völlige Cntfremdung von ſeinem Stammvolk zwang die
Burggrafen, ſich mit den Gegenkönigen Heinrich Raſpe und
Wilhelm v. Holland zu verbünden. Sobald aber mit Kon-
radin wieder ein echter Staufer auf den Plan trat, wandten
ſie ſich ihm zu und er verdankte beſonders auch den Zollern
die Ausrüſtung zu ſeiner letzten Fahrt.

Der Sohn des zweiten Friedrich, Burggraf Friede
rich III iſt es, dem Deutſchland ſeine Erlöſung aus der
kaiſerloſen, der ſchrecklichen Zeit verdankt hat. Es iſt ge
zu verwundern, daß die Zollern nicht damals ſchon als Be
werber um die Kaiſerkrone auftraten. Friedrich hatte durch
ſeine Vermählung mit Eliſabeth von Meran den Grundſtock
der ſpäteren Fürſtentümer Baireuth und Kulmbach erwor-
ben, ſeine Hausmacht war mindeſtens ebenſo bedeutend wie
die der Habsburger, auch galt er perſönlich für einen der
hervorragendſten Fürſten ſeiner Zeit Er war neben dem
Erzbiſchof von Mainz das Haupt der Je die der kaiſer
loſen Zeit ein Ende machen wollte. Zuerſt dachte man an
den Wittelsbacher. Pfalzgraf Ludwig. Der ſcheint aber den
meiſten Fürſten zu mächtig geweſen zu ſein. Da war esnun der Burggraf, nicht der Kuzbiſcho der zuerſt auf Ru

dolf von Habsburg hinwies. Der war ſein Jugend-
freund und Verwandter, und er kannte deſſen Eignung für
die Wiederaufrichtung des deutſchen Königtums genau. Er
ſetzte ſich mit aller Kraft für ihn ein und gewann den Erz-
biſchof von Mainz für ſeine Wahl. Das Jahr 1273 iſt ſomit
das erſte, in dem ein Zoller in der deutſchen Geſchichte eine
ausſchlaggebende Rolle geſpielt hat und zwar nicht dürch die
Größe ſeiner äußeren Macht. ſondern durch die Wucht ſeinen
Perſon und durch die völkiſche Notwendigkeit der von ihm
vertretenen Sache. Die Habsburger aber hätten wohk
manchmal daran erinnert werden dürfen, daß ſie ihre
Erhöhung auf den Thron einem Zollern ver-
danken. Auch die Gewinnung ihrer Hausmacht war zum
großen Teil ſein Werk: der Burggraf Friedrich war es, der
ihm die Heeresfolge deutſcher Fürſten gegen Ottokar von
Böhmen verſchaffte. Jn der Schlacht auf dem Marchfeld
trug er die königliche Sturmfahne und entſchied an der Spitze
der Steirer den Sieg. Auch in den folgenden Jahren blieb
er der treueſte Helfer ſeines königlichen Freundes und ba
gleitete ihn noch auf dem Ritt zum Grabe nach Speier.

Darum waren aber die Zollern noch lange keine Habs-
burgiſchen Gefolgsleute. Die folgende Zeit der Kaiſer aus
verſchiedenen Häuſern beweiſt, daß ſie immer nur zum Reich
ge7 haben, nicht zu einem beſtimmten Herrſcherhaus,

ei dem nächſten Burggrafen. Friedrich IV. (1297 bis
1332) wiederholt ſich die Reichspolitik ſeines Vaters
um Zug. Nach dem Tode des Luxemburgers Heinrich VII.
einer der edelſten Kaiſergeſtalten, ſtanden ſich die Parteider Habsburger und Luxemburger gegenüber. et
entſchied ſich die Mehrheit der Kurfürſten unter dem Einflu
des „Hönigmachers“ von Nürnhberg für einen Dritten, den
Wittelsbacher Ludwig den Baiern. Da aber die Min
derheit hartnäckig an ihrem Erwählten, Friedrich von Oeſter-
reich feſthielt, kam es zum Kampf. Und ſo wie der Vater
auf dem Marchfeld für Habsburg entſchieden hatte, ſo gewann der Sohn für den rechtmäßigen König die de
Mühldorf (1322) gegen das altbefreundete Die ſagen



bekonnken Ritter Dchneprermann und Rindmaul gehörten
t der buragrnſlichen Schar, welche im gefährlichſten Augen
lich der Schlacht dem öſterreichiſchen Heer in die Flanke fiel,

den Sieg entſchied und den Gegenkönig geſangen nahm.
So bat der Sohn dern Hauſe Habsburg die Krone wieder

entriſſen, die ihm der Vater verſchafft hatte, beide nicht um
irgendwelcher Vorteile wilſen, ſondern um dem Reiche das
Recht, die Ruhe und Ordnung zu wahren. König Ludwig
legte dem Bmrggraſen den Ehrennamen „Retter des
Reiches“ bei, und in den langen, ſchweren Jahren ſeiner
Regierung blieb er ſein „lieber Heimlicher“, ſein vertrauter
Ratgeber.

Sein Sohn, Burggraf Albrecht der Schöne
(1332 bis 61) iſt faſt nur bekannt durch die Sage von der
Gräfin von Orlamünde, die aus irregeleiteter Liebe zu ihm
ihre beiden Kinder getötet haben und zur Buße dafür in

ohenzollernſchlöſſern als weiße Fran erſcheinen ſoll, um die
Slieder des Hauſes anf ihren Tod vorzubereiten. Geſchicht

lich richtig aber iſt, daß er der erſte Zoller iſt, dem
die deutſche Krone angeboten wurde; nach dem
Tode Ludwigs des Baiern wollte die bairiſche Partei den
Sohn ihres Königmachers auf den Schild erheben als Gegen
könig gegen den Luxemburger Karl v. Böhmen. Der war
aber ſchon vorher durch 5 Kurfürſten erkoren worden. Ta
Albrecht ein Romantiker voll ritterlichen Tatendranges war,
lag die Gefahr nahe, daß der Glanz der Krone ihn geblendet
hätte. Aber er blieb dem rechtlichen und nüchternen Sinn
ſeiner Ahnen treu und lehnte ab. Von ihm wiſſen wir anch,
daß er der erſte Zoller war, der auf einer Ritterſahrt Preu-
en betreten bat.

Sein Nachfolger war ſein Neffe Friedrich V. (1357
bis 1398). Er iſt der einzige dieſer Burggrafen, der ſich mehr
mit ſeiner Landesverwaltung beſchäftigt hat, als mit den
Reichsgeſchäften. Dafür brachte er ſein Land zu hoher Blüte,
ſammelte einen für die Fürſten jener Zeit ganz ungewöhn-
lichen Reichtum und wurde 1363 durch Karl V. zu einem den
Kurfürſten ebenbürtigen Rang erhoben eine förmliche Be
ſtätigung des Einfluſſes, den die Zollern ſeit Jahrhunderten
tatſächlich geübt hatten, zugleich eine Vorſtufe zu der Erhe
bung, die ihrem Haus ſchon im nächſten Geſchlecht zuteil ge
worden iſt. Nicht als Glücksfall oder Ziel des Ehrgeizes iſt
den Zollernſchen Burggrafen der Kurhut zuteil geworden,
ſondern als reife Frucht nununterbrochener Tüchtigkeit,
Pflichttreue und Hingabe ans Reich durch ſieben Geſchlechter.

Nationalität und Volkstum
Von

Friedrich Quehl.
Abdruck verboten.

So auseinandergebend beide Begriffe ſind, ſo gleich
bedeutend werden ſie häuſig ſelbſt von Männern cengewandt,
denen die Auslegung der Worte eigentlich geläufig ſein
ſollte. Freilich geſchieht dies meiſt in der beſtimmten Ab-
ſicht, verwirrend auf die großen Maſſen einzuwirken;
manchem heiligt eben der Zweck jedes Mittel, und nicht
jedem ſteht das heilige Hochzie! vor Angen, in Schrift und
Rede die Sachlichkeit der Sache voranzuſtellen. Aber auch
ſonſt gewiſſenhafte Leute ſehen in unverzeihlicher Leicht-
fertigkeit über die Verſchiedenartigkeit der Erklärung für
Nationalität und Volkstum hinweg. ſo daß es dem Sprach-
ſorſcher als Gebot der Pflicht erſcheinen muß, dem ge
bieteriſch entgegenzutreten, damit nicht die Verwirrung eine
r lng zeitigt, die nur zu leicht verhängnisvoll werden
önnte.

Naktionalitöt, vom franzöſiſchen nation und weiterher
vom lateiniſchen natio gebildet. umfaßt die in einem Lande
geborenen Menſchen, welcher Abkunft ſie ſonſt auch ſein
mögen. Das Wort iſt fremd und duldet die Vereinigung
Fremder. Volkstum iſt Friedrich Ludwig Jahns Erfindung,
wie ſein Schöpfer urdentiſch und nach ſeiner Deutung „das
Gemeinſame des Volks, ſein inwohnendes Weſen, ſein
Regen und Leben, ſeine Wiedererzengungskraft, ſeine Fort
pflanzungsfähigkeit'. Nach Kant ſind die Deutſchen ein
Volk. Jahn verſteht unter „tum“ den Jnbegriff deſſen,
„was heil und ganz im Zuſammenhang und Zuſammen-
ſein, nach Grundgeſetzen oder Grundſätzen, in einem Zu
ſammenweſen aller Gehörigkeiten- erſcheint“; er ſtellt es in
Gegenſatz zu „heit“; „heit ſcheidet, tum füget“. So ent-
ſtand im Jahre 1809 das neue Wort Volkstum. Von den
Dingworten Nation und Volk ſtammen die Eigenſchaſts-
worte national und völkiſch, dieſes ein engerer, jenes ein
weitgehender Begriff. National iſt ſtaatiſch, völkiſch dagegen
raſſiſch, beides dennoch vaterläindiſch, keines von dem allen
international und zwiſchenvölkiſch.

Oeſterreich, Jtalien, Frankreich und die amerikaniſchen
Staaten mit Ausnabme von Mexiko ſind Nationen;
Deutſchland, das Herder als „ungewordene Nation“ be
zeichnet, hat ſich in ſeines Volkes edelſtein Kern ſein Volks-
tum bewahrt. Ebenſo taten es Minderheiten von Juden
im Zionismus; die meiſten ſind allerdings im Strudel der
Nationzn ihres Volkstums verluſtig gegangen. Leider wird
auch in Deutſchland noch immer bei amtlichen Feſtſtellungen
ausſchließlich nach der Nationalität, nie nach dem Volkstum
gefragt. Nur gewiſſe Vereine verlangen das Blutsbekennt-
nis, wo fie öffentlich mit dieſer Forderung hervorteeten,
nicht ſelten unter Verhöhnung und Anpöbeleien durch
raſſenfremde Schmarotzer.

Jedes Volk muß zn ſeiner Verinnerlichung Volkstage
haben, an denen in Volksverſammlungen auf die Be
deutung des Tages hingewieſen wird. Sie ſollen Denk-
ind Danktage ſein. Als ſolche eignen ſich für uns Deutſche

vor allem das Jnlfeſt, der Mittſommertag, der 10. Sep-
tember als Jabrestag der Schlacht im Teutoburger Walde,
der 31. Oftober, der uns die Reformation gab, und der
9. November aſs Buß- und Bettag. Sie ſollen je nach der
Jahreszert im Freien oder in Kirchen feſtlich begangen und
durch Arbeitsenthaltung gefeiert werden. Tage wie der
18. Jonnar, an dem das Königreich Preußen gegründet und
das Deutſche Reich deutſcher „Nation“ neuerrichtet wurde,
der 18. April. an dem die Belehnung Friedrichs von Zollern
mit der Kurmark ſtattfand, ſowie der ewig denkwürdige
1. Auguſt gehören der deutſchen Nation; Reichstage und
Nationolverſammlungen ſollten an ihnen eröffnet werden.

Volks und Nationgalhelden begeiſterten die Herzen, er
heben die Seelen die Volks und Nationalfarben treten ſinn-
bildlich vor das ſehende Ange. Schwarz. rot und gold ſind
ſchon von alter her die deutſchen Volksfarben: wenffoſie die
nenzeitliche Demokratie für ihre Parteifahne, die dentſche
Republik für das Reichsbanner wählte, ſo geſchoh dies in

Unkenntnis oder Verdrehnng, ihrer Be
tung zuwiderlanfend. Die deutſchen Notionalforben ſind

ſchwarz weiß -rat, wie ſie das nationale Reich ſeit 1871 in

Ehren
rotgold und

gefſihrt Jn dieſer Wülidigung können ſchwarzwarzweißrot nebeneſanher beſtehen.
Auf der Wartburg erlebte das deutſche Volk zweimal

ſeine Wiedergeburt (Luther, Burſchenſchaft); ebenſo oft
blickte die deutſche Nation auf das J Verſailles.
Mitten im Herzen Deutſchlands erwachte völkiſche Geiſt;
im Auslande verſchrieb die deutſche Nation ihren Völkern
einſt Frieden, mußte ſie ſich, als ſie an Leib und Scele ge
brochen, einen ſchmahlichen Frieden diktieren laſſen. Toch
ſo ſchrieb Jahn i das Wartburg-Stammbuch: „Den
Deutſchen kann nur durch Deutſche geholfen werden; fremde
Helfer bringen uns immer tiefer ins Verderben.“ Stelle ein
jeder Deutſche das Volkstum über die Nationalität, dann
wird der erſehnte „deutſche“ Tag nicht mehr fern ſein!

Religion, Tugend, Hreiheit
Von

W. Hausmann. Wbdruc verboten.

„Dem Menſchen iſt n immer ſein Wort geraubt,
So lang er an die drei Worte glaubt

ſagt der ſeelenkundige Schiller. Damit iſt aber auch geſagt,
der Wert iſt ihm geraubt, wenn er nicht mehr an die drei
Worte glaubt!

„Drei Worte des Glaubens“, ſo überſchreibt der Meiſter
ſein Lied, in dem er die Freiheit, die Tugend und die Gott
heit preiſt. Wir wollen die Reihenfolge umkehren, zuerſt von
Gott, dann von der Tugend und zuletzt von der Freiheit
reden.

„Undein Gottiſt, ein heiliger Willelebt.“
Denken wir Gott als den mächtigen, weiſen Schöpfer der
Welt, als die Weltvernunft, alſo als geiſtliche Kraft, die un
vorſtellbar, ſicher aber in ihrer Betätigung die Liebe, die
Wahrheit, die Weisheit, die Sachlichkeit oder Gerechtigkeit,
das Heil und der Segen ſei dann haben wir das, was
Schiller in die Worte kleidet: „Ein heiliger Wille lebt!“ Und
verſtünden wir unter Gott einfach die Leben erzeugende
Lebenskraft, dann müßten wir denſelben Jnhalt in das
Wort legen, denn das Leben muß ſich am Leben erhalten
wollen; es entſteht fein Leben, das dieſen Erhaltungstrieb
nicht in ſich bat, mögen die Bedingungen für die Dauer
Länge oder Kürze geſtattende ſein. Mit dieſem Lebens-
erhältungstriebe müſſen Liebe, Wahrheit oder Wirklichkeit,
Sachlichkeit, Weisheit wegen des geſuchten Heiles oder Ge
deihens verbunden ſein.

Jn dem Glauben an Gott ſollte dieſes Wiſſen ent
halten iein; dann iſt Gott lebendig in unſerem Bewußt-
ſein; wir haben von ihm ein Bewußtſein, das in uns
ſelber auch lebendig iſt, das uns als Lebeweſen die Lebens-
kraft der Gottheit in ihrer Achtung beiſpielt, ſie in uns weckt
und in Tätigkeit ſetzt. Die Liebe, die Wahrheit, die Weis-
heit, die Gerechtigkeit und aus ihnen das Heil werden uns
zuteil. Wie wahr iſt alſo das Wort: „Dem Menſchen iſt
nimmer ſein Wort geraubt, ſo lange er an Gott in der
gekennzeichneten Weiſe glaubt.“

Und aus der teilweiſen Uebernahme der göttlichen
Lebenskräfte oder Eigenſchaften kommt ſelbſtverſtändlich das
menſchliche Tau gen oder die Tugend. Sie iſt allo
„kein leerer Wahn“, ſondern unansbleibliche Wirkung.

Ohne den Sinn für die Liebe, die Wahrheit, die
Weisheit, die Gerechtigkeit, die guten Sitten kann der Menſch
nicht taugen für das Leben, er kann keine Tugend haben,
ſondern nur Eigenſchaften für ein Menſchentier-
Leben. Die göttlichen Eigenſchaften ſind die ihm eigenen.
aber dieſe Eigenſchaften machen ſich dem auch zu eigen,
der ihnen ernſthaft Vert beilegt. Dieſen Vorgang, dem das
Tanngen oder die Tugend entſpringt, darf man als geiſtliche
Chemie im Menſchen bezeichnen. Das wäre dann die Ve-
ſtitigung einer Wahlverwandtſchaft zwiſchen dem Göttlichen
und dem geiſtlichen Menſchen. Die chemiſche Verbindung
wird indeſſen nur erfolgen können bei genügender Rährung,
und dieſe kommt aus dem Denken an Gott.

Auf ſolche gebheime Weiſe mit Gott in Verbindung ge
bracht durch das Gottbhewußtſein, wird der Menſch die
Tugend „üben im Leben“, er wird Menſchenbe-
wußtſein haben, ſich immer gottergeben, menſchlich und
vernünftig verholten

Und dieſer Menſch ſoll innerhalb der in ſeiner Nation
geltenden Geſetze ſeine volle Freiheit haben; er darf,
er muß ſie haben. Mit welchem Erfolge dieſer Freie nun im
Leben wirkt, das hängt von ſeiner körvrerlichen Kraft und Ge
ſundbeit, auch von ſeiner wiſſenſchaftlichen und techniſchen
Ausbildung, großenteils ſogar von äußerlichen Umſtänden
ab. Jedenfalls will dieſer Freie innerhalb der geſetzlichen
Schranken von ſeinen Kräften und Hülfsmitteln unbe
ſchränkten Gebrauch machen können, und wenn
ihm das in ſeinem Vaterlande nicht möglich iſt, dann wandert
er aus.

Gegen dieſes Natur- und zugleich Kulturgeſetzliche darf keine
Regierung Beſtimmungen treffen. Mit der Einführung der
Betriebsräte würde eine unvernünftige Freiheits-
beraubung aller Unternehmer verbunden ſein mit dem
Beſtreben, ihre Geſchäfte langſam zu einer Art Alm oder
Weide für die Menge zu machen. Nach dem Ab-
graſen ſahe man ſich dann wohl wieder nach Unterneh
mern um, die in voller Freiheit Arbeitsgele-
genheiten böten und dabei menſchliche Bebandlung.
„Vor dem Sklaven wenn er die Kette bricht: Vor dein
freien Menſchen erzittere nicht“, er iſt göttlicher Art
und übt die Tugend im Leben!

Je freier wir Menſchen werden in der von uns er
kannten und anerkannten Naturgp'ſetzlichkeit und Kulturge-
ſetz'ichkeit, um ſo gebundener, um ſo „eigener“ wird das
ſachliche und geiſtliche Eigent um werden, das ſchon der
große Moſes in ſein ſiebenten Gebote vor dem Raube
ſchützen wollte. Jn eit es uns dann aber in unſerer
däftern Zukunft durch Freiheit, Tugend und Gottergebenheit
gelingen wird, unſere wirtſchaftlich Schwachen von ihren
Bedränaniſſen und damit von ihrer Unzufriedenheit zu be-
freien, ans ihnen auch Freie zu machen, das muß wohl
großenteils abhängen von der Enmporbildung dieſer
Schwachen in die Naturgeſetzlich keit und in die Kulkurge'etz
ſichkeit, weil aus andern Urſachen dieſe große,
gute Wirkung nicht kommen kann. „Geiſt wird
vom Geiſte geboren“! Und träfe man noch ſo klägliche Be
immnungen, die das Wegnehmen und Verſchieben des Eigen
ums verſchleiern ſollken: Das Wegnehmen nnd Verſchieben
des Eigentums führte man doch ein: „Geiſt wird vom
Beiſte geboren

Der ſeelenkundige -chiller zeigt uns in ſeinem einfachen,
wenn zwar gedonkenvollen Liede, den rechten Leben sweg
auch n der Polit,ik: Jhm ſollten wir folgen und un
ſere geſamte Geiſtlichkeit zu Verkündigern ſeiner
niſſe machen: es ſind ja die chriſtlichen

Eine Hochburg deutſchen Geiſtes
Abdrug verboten.

Eine weihevolle Verſammlung ſand am Abend detz
12. Dezember in aller Stille in dem neuen Aulagebäude der
Univerſität Berlin ſtatt. Es handelte ſich um die
1. Veranſtaltung des „Hochſchulringes deutſcher
Art“, in welchem ſich die deutſchgeſinnlen Studierenden
aller Parteien zuſammengeſchloſſen haben, beſonders die im
„Maſſenring“ vereinigten Mitglieder aller Korporationen
mit nationalen Jdealen, ferner aber auch gleichgeſinnte An
gehörige der „Fichte-Hochſchulgemeinde“ und der „Leſſing-
Volkshochſchule“. Nachdem eingangs das ſchmetternde
„Burſchen heraus!“ gemeinſam geſungen war, begrüßte ein
Student die Erſchienenen und beſonders Se. Magnifizenz den
Rektor Eduard Meyer, den Prorektor Geheimrat See
berg und General Ludendorff, den die Verſammlung
ſchon durch donnerndes Trampeln und ehrfurchtevolles Er
heben begrüßt hatte. Keine „Brutſtätte der Realtion, wohl
aber eine Hochburg deutſchen Geiſtes wollen wir ſein und
bleiben“. An dieſen Satz des Studenten knüpfte Profeſſor
Meyer an, der als erſter das Wort ergriff. Er wandte
ſich vor allem an Ludendorff, den er als Träger deutſchen
Geiſtes feierte, an welchem ſich die nationalgeſinnte Jngend
emporranken wolle. Und beſonders die Berliner Univerſi-
tät ſolle zu einem Kriſtalliſationspunkt deutſchen Weſens
werden, das ſich von hier aus immer weiter verbreiten möge,

Den ſachlichen Mittelpunkt des Abends bildete die nun
folgende Anſprache Geheimrat Seebergs, den man als
den eigentlichen Paten des Hochſchulringes deutſcher Art be
zeichnen muß. Er führte aus, daß der Hochſchulring nicht die
Domäne einer Partei ſein will, ſondern der Sammelpunkt
aller derer, die dadurch geeint ſind, daß ſie nicht vergeſſen
können, ein wie großes, mächtiges, glückliches Volk wir einſt
waren. Die ferner immer daran denken müſſen, auf welche
Art wir untergingen, aber trotzdem die Hoffnung bewahren,

daß es uns einſtens doch wieder beſſer gehen wird: die den
Glauben an das ewige Deutſchland haben. Die aber auch da
durch geeint ſind, daß ſie den brennenden Drang zur Tat in
ſich ſpüren. Mit dieſen Jdealen im Auge und im Herzen
ſoll der unendlich ſchwere Weg mutig beſchritten werden,
der vor allen Nationalgeſinnten liegt. Um aber auch kon
krete Gedanken mit zu geben, ſtellte der Nedner drei Paar
Gegenſätze auf; zunächſt den zwiſchen Phraſe und Wirklichkeit,
Er warnte davor, ſich von leeren Phraſen betäuben zu laſſen,
denn was ſei es anders als Phraſe, wenn den Kindern in

einer Schule gelehrt wird, die größten Verbrecher der Welt
geſchichte ſeien Wilſon und Luther, Wilſon, weil er nicht ſeine
Macht genutzt hätte, rechtzeitig den Weltkrieg zu unter
brechen, Luther, weil er den 30jährigen Krieg auf dem Ge-
wiſſen habe? Wir wollen aber nicht etwa bedingungslog
alles deutſche Weſen verherrlichen, ſondern uns wohl unſerer
Fehler und Vorzüge bewußt werden, welche beiden am
treffendſten in dem Vergleich der Deutſchen mit Kindern und
Helden ausgedrückt ſcheinen.
ſtaunenden Ehrfurcht, dem dabpaSew vor Welt und Geiſt;
als Kinder aber auch ließen wir uns zerſchlagen durch zwei
Vokabeln, nämlich „Militarismus“ und „Völkerbund“. Der
zweite Gegenſatz beſteht zwiſchen einer Kultur des Mechanis-
mius, die man richtiger nur Ziviliſation nennt, ſich äußernd
in Gleichmacherei und der wahren Kultur des Perſonalis-
mus, der Führung durch einige wenige, die jedem den ihm
gebührenden Platz zuweiſt. Das iſt freier, ſittlicher Sozialis-
mus, dem der mechaniſierte gegenüberſteht. Führer ſollen
im Kampfe leiten, und wie die alte chriſtliche Kirche ihre
Bilder mit Vorliebe dem Krieg und Streit entnahm, ſo
rankt ſich auch jede geiſtige Bewegung beſonders gern am
Kämpfen empor. Der letzte Gegenſatz iſt der zwiſchen
Jdealismus und Materialismus. Hierbei wies Geheimrat
Seeberg beſonders auf die ſich draußen breitmachende
Genußſucht und Lüſternheit hin und warnte davor, ſich nicht
in den geſchlechtlichen Sumpf hineinziehen zu laſſen das
Jdeal des Deutſchen ſei die Reinheit und die Ehe. Wenn
aber einſt der Sturmwind die Kohlen anfachen wird, die
wir glühend erhalten wollen, dann halte ſich jeder wert einer
ſolchen Mitarbeit und bereit dazu!

Nachdem der vorſitzende Student die Abſendung von
Huldigungstelegrammen an die Feldmarſchälle Hindenburg
und Mackenſen und eines drahtloſen Grußes an die Kom
militonen in Wien verleſen hatte, bat er General Lnden
dorff, auch noch einige Worte an den neuen Bund zu richten.
Ludendorff, der an ſeinem ſchwarzen Rocke das Eiſerne
Kreuz 1. Klaſſe trug, kam dieſer Bitte nach und gab ſeiner
Freunde Ansdruck, an dieſem Orte bei dieſer Gelegenheit zu

Kurz und beſtimmt klangen ſeine
Worte, ganz wie die Sätze in ſeinen „Kriegserinnerungen“
„Seit dem 22. Auguſt 1914 bis zum 26. Oktober 1918, mei
ner Entlaſſung hier kann ich es ja ſagen hat uns nur

gegen ſein zu können.

Vaterlandsliebe bewegt.“ Hier mußte er abbrechen ſo
packte ihn die Erregung. Totenſtille herrſchte in der Ver
ſammlung, als dieſem Manne, der Jahre lang die ganze
Welt in Schach gehalten hatte, die Erinnerung an das Ge
leiſtete und die ſchließlich doch rergeblichen Opfer die Sprache
verſchlang. Keiner, dem dieſer Anblick nicht das Jnnerſte

Faſt ſchien es, alsdurchwühlte und durcheinanderrüttelte. Fa
wolle Fichte auf dem Rieſenwandgemälde über der Redner-
tribüne ſeine Nede an die deutſche Nalion unterbrechen und
dieſem heldenhafteſten Sohne Deutſchlands in ſeinem Schmerze
mit dem Verſprechen zu Hilfe kommen, daß ſeine Reden ſchon
einmal das dentſche Volk aufgerüttelt hätten und es auch ein
zweites Mal tun würden. Schon aber fuhr Ludendorff fort
und bat, beſonders Oſtpreußens in der gegenwärtigen Nette
nicht zu vergeſſen, ferner aber alle Mühe daran zu ſetzen, daß
das Ausland künftig ein richtiges Bild von deutſchem Weſen

„Jch bin ſeit dem 12. Jahre Soldat, und ſo anbekäme.
militäriſches Denken gewöhnt, daß ich Jhnen den 1. und
Kriegsartikel des alten preußiſchen Heeres mit ins Leben
geben will.“ Er zitierte die Artikel, deren erſter den Sol
daten ermahnt, ſtets ſeiner Pflichten eingedenk zu ſein, deren
zweiter beſonders Treue und Gchorſam fordert. „Jch über
gebe Jhnen dieſe Schätze als das Erbteil der
alten Armee. Denken Sie ſtets daran. Das
Vaterland über alles!“ Stebend ſtimmten darauf
die Anweſenden feierlich „Deutſchland, Deutſchland
alles an. In einem begeiſterten vielfachen Hoch auf Luden
dorff endete die ernſte Feier. Hanskarl Kanigs.
Verantwortlich für die Schriftleitung i. V. Grich Sell heim
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Weihnachtsgeſchenk
Skizze von E. Vely.

Marfianne von Dielow blickt auf die blendende Schnee
cht. Grohe und kleine Häuſer des Harzſleckens ſind mit

hem gleichen weißen Tuch bedeckt und helle und matte Lich-
ter blinken hinter den Scheiben. Sie hat ein Weihnachts
päumchen geputzt. Alte Gewohnheit. Und als es fertig,
ſragt ſie: für wen? Wird es den Inſpektor und die treue
aushölterin erfreuen? oder ruft ſie das erſte, beſte Kind,

ſas da vorüberkommt, heranf? Denn Weihnachtsſtimmung
ſt nicht im Hauſe und auch keine für ihren heutigen Ge-
rtslag. Als ſie heimkam von dem Pflegewirken, fand ſie

ren Vater nicht mehr. Der Teich vor dem Gutshauſe, das
höht ſteht. iſt feſt gefroren und glitzert Sie preßt das
geſicht an die Scheiben. Am Weorgen ihres achtzehnten Ge-
jurtstages iſt ſie dort mit Fritz Welkner Schlittſchuh gelau-
n. Spielgenoſſen in der Kindheit, Liebesleute geworden.

Und in ſeiner herriſchen Weiſe hat er ihr geſagt: „Nun bin
im olſo Doktor und trete ein in Großvaters Landpraxis, und
in drei Monaten biſt du meine Frau!“

Sie lachte. „Vater hat vorhin geſagt, ich wäre noch ein

nd Jt „Vorhin! Jetzt biſt du meine Braut, und morgen mittag

halte ich feierlich an. Weiße Handſchuh? Was?“ Und
inter der Erlengruppe hat er ſie geküßt. „Beſiegelt! Nun
ann nicht jeder Fant von Referendar und jeder Habicht von
Leutnant mein Gurrtäubchen mit unerfüllbaren Wünſchen
umkreiſen. Denn ich bin in der letzten Zeit ſehr eiferſüchtig
geworden.

Dann abends der Kaſino-Vall in herkömmlich altmo-
diſchen Formen. Die Polonäſe ging ſie mit ihm. „Marianne,
wir tanzen alle Tönze natürlich miteinander. Das vergaz
jh heut morgen zu ſagen.“ Und wieder hatte ſie lachen
müſſen. „Fiele ja auf. Jſt unmöglich.“ „Wir ſind doch ein
Brautpaar!“ „Aber nicht öffentlich. Den Walzer hat
zuch ſchon Herr Schneider ſeit vier Wochen; den Galopp
Leulnant Elcherl ach, der kann raſen! Und die andern. Dein
Freund Peter Naumann bekommt den Kotillon. Jch habe
ſir aber die Quadrille anfgehoben.“

Sie weiß noch jedes der verhängnisvollen kindiſchen
Borte. Gluhendrot iſt er geworden. Eine Falte ſtand
zwiſchen den Brauen. „Jch bin eiferſüchtig auf jeden!“
Ich aber auf keine der Damen. Tanz du nur viel mit Lor
hen Krauſe, die bleibt ja imnier ſitzen.“ „Sie iſt ein liebes
ſilles Ding!“ hat er gerühmt, und ſie ſchnippiſch entgegnet:
Warum beglücken der Herr Doktor denn das nicht?“
Nariannel“

Am Arm des andern Tänzers ging ſie fort. Mit Lorchen
aber tanzte des alle Tänze. Tann, in der Quadrille:
„Marianne, der Kotillon iſt mein Peter Naumann nehine
ich auf mich!“ Da hat ſie auſbegehrt über ſein herriſches
Veſen. „Jch will dich aber nicht zum Kotillon!“ „Willſt
mich etwa auch ſonſt nicht?“ Sie hat ſicher ihr ſchalkhaftes
Lächeln um den ſpöttiſchen Mund gehabt, das ihre Freun-
dinnen ſo fürchteten. „Das will ich mir noch ſehr über
legen.“

Kindergerede, Kindergetue.
Beim Rundgang flüſterte er „Marianne, treib mich

nicht zum Aeußerſten Jch kann nicht demütig betteln. Willſt
du mit mir den Kotillon tanzen?“ „Mit Peter Naumann.“
„Dann nehme ich Lorchen!“ „Meinetwegen auch zur Frau

Der Beginn des Krieges
Auf dem“ Weg über die Helioſtation Kidodi auf Kiloſſa zu

erhielt ich Anfang Auguſt 1914 durch Eilboten ein Telegramm
des Gouvernrurs, ich müſſe ſogleich nach Daresſalam zurück
binmen, und am nächſten Tage die Nachricht, daß Seine Majeſtät
die Mobilmachung befohlen habe, der Kriegszuſtand ſich aber
nicht auf die Schutzgebiete bezöge. Ein Telegramm des Staats
ſekreiärs des Reichskolonialamtes forderte zur Beruhigung der
Anſiedler quf. m Gegenſatz hierzu nannte ein Funkſpruch des
Admiralſtabes auch England als vorausſichtlichen Gegner.

In Kiloſſa gelang es, einen Güterzug zu erreichen, und ſo
traf ich am 3. Auguſt in Daresſalam ein. Hier herrſchte regſte
Tätigkeit die Kriegserklärung hatte mitten in die Vor
bereitungen zu einer großen Ausſtellung hineingetroffen, zu
deren Programm auch die feierliche Eröffnung der Tanganjika
Lahn gehören ſollte; zahlreiche Deutſche waren zum Beſuch in
Daresſalam eingetroffen und konnten nicht wieder abreiſen.
Zum Zweck der Vorbereitungen zur Ausſtellung war auch Haupt
mann von Hammerſtein, Führer der 6. Feldkompagnie in
Udjidji, dort eingetroffen, und es war ſehr günſtig, daß ich
dieſen tätigen Offizier, mit dem mich außer Gemeinſamfeit der
Auffaſſung auch herzliche perſönliche Beziehungen verbanden,
ſogleich für die Mobilmachung in Anſpruch nehmen konnte.

Die Schutztruppe beſtand bei Beginn des Krieges aus 216
Veißen (von denen ein Teil als beurlaubt abzurechnen iſt) and
2540 Askari; ferner waren in der Polizeitruppe 45 Weiße,
2140 Askari; dazu kam ſpäter das Perſonal von der Königs
berg (die anfänglich ausgelaufen war) mit 822 Mann, und

„Möve“ mit 102 Mann. Im ganzen wurden im Verlauf des
Krieges etwa 8000 Europäer zur Truppe eingezogen und etwa
11 000 Askari. In den angegebenen Zahlen iſt auch alles ent

lten, was nicht focht, wie Polizeiſchus, Sanſfätsperſonal,
azinbeamte uſw. Wie viele Milliarden die verſuchte Nieder

myfung unſerer geringen Streitmacht gekoſtet hat, wird ja von
engliſcher Seite wohl einmal ſelbſt dargelegt werden. Dabei
hätten wir den Krieg vermutlich noch Jahre lang fortſetzen

n.

Für die feindlichen Stärken ſtehen mir authentiſche An
n nicht zur Verfügung, und ich

General von Lektow-Vorbeck, „Meine Erinnerungen aus Oſtafrika“. Vornehm illuſtriertes Prachtwerk.
einem farbigen Porträt des Verfaſſers, 20 Vollbildern vonV. v. Rugteſchell, einer Ueberſichtskarte von Afrika und einer

r von Oſtafrika und der angrenzenden Gebiete mit Angabe
Zuges der Lettowſchen Truppe, ſowie 21 Gefechts- und Be

von be Generals (in fakſtmile)e a Pera Prrte Lebunden 60 W.
t
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Doktorin!“ Und beim Kotillon brachte er ihr einen Strauß
„Jch habe mich ſoeben mit deiner Freundin Lorchen verlobt.
Das wird dich intereſſieren!“ „Da freu ich mich auf die
Hochzeit!“ Sie hatte es ja als Spaß aufgefaßt

Er kam aber nicht um die Mittagsſtunde. Der Trotz
kopf hatte Ernſt gemacht. Sie weinte die erſten Tränen ihres
jungen ſchönen Lebens. Weinte als Brautjungfer, was man
als ſchweſterliche Rührung nahm. Verteilte Körbe an alle
ernſtlichen Anbeter.

Jm Oſten und Weſten und im Balkan hat ſie nun viel
Leid erfahren und iſt ernſt zurückgekommen in die Heimat.
Schwer hat das Schickſal die Hand auf ihr junges Haupt
gelegt, aber auch Fritz Welkner iſt bedrängt worden. Eine
kränkelnde Frau, die er nur von Zeit zu Zeit, aus dem Felde
beurlaubt, ſah. Und nach der Geburt eines Knaben iſt ſie
geſtorben. Mitleidig denkt Marianne daran. Nun ſind ſie
beide wieder daheim. Und einmal einander begegnet auf
verſchneiten Wegen. Blieben ſtehen, reichten ſich die Hände.
Sahen ſich in die Augen. „Viel erlebt, Mariannel“ hatte er
in faſt hart klingenden Worten geſagt.

Er blickte die ſchlanke Blondine an. Sie war viel ſchöner
geworden, aber auch bewufter in der Haltung. „Fritz geht
es dir qut ferner nein, erſt wirklich einmal gut!“ Dann
war ſie gegangen, und er hatte ihr nachgeſehen. So jung
noch und ſchon ſo ernſt geworden.

.Fin Zwerglein von Bäumchen da hinter ihr, das ſie faſt
mechaniſch angeputzt. Was nun damit tun? Der Dierer-
ſchaft erſchienen die paar Lichter wohl zu winzig und waren
doch ſo ſchwer zu erlangen geweſen. Sich mit dem Jnſpekkor
und Frau Liſa davor ſetzen? Ach, ein ſchwacher Notb'ihelf und
nur Heranfbeſchwören wehmütiger Erinnerungen.

Frau Liſa ordnet im kleinen Gartenſoal, hin- und her
gehend, den Gabentiſch für die Mädchen, die Knechte, die
Tagelöhnerfrauen. „Ach, ſonſt war's anders, Fräulein
Marianne!“ bat ſie geſeufzt. Das runde Geſicht lächelt weh-
mütig. „Und da zieht mir ſchon ganz lange ein Vers aus
meiner Kindheit durch den Sinn: Wißt ihr noch vom vor'gen
Jahr, wie's am Weihnachtsabend war alle Spielſachen
winrden aufgezählt: Malchens nette Schäferin, Jettchens
Küche--“ „Jch kenne das Liedchen nicht!“ ſagt Marianne
traum verloren.

„Es muß auch ſehr, ſehr alt ſein!“ nickt die Liſa, „das
iſt aber wahr, zum Weihnachtsabend gehören Kinder, Jubel,
Liedchen.“

Marianne von Dielows blonder Kopf ſenkt ſich, und die
Blauaugen ſehen verloren ins Weite. Wie es an dem Tage
war, an dem ſie Fritz Welkner unter den Erlen geküßt, weiß
ſie noch ſo genau. Der See glitzerte die Harzberge ſtanden
in geſchwungenen dunklen Linien. Aus den Kippen waren
gepuderte Haupter geworden. und in ihr lachte das Glück ſo
hell, wie die gelbe, kalte Winterſonne über den blendenden
Schnee. „Bin ſeine Braut!“, aber am Abend weinte ſie in
ihr Kopfkiſſen, ganz leiſe und ſehr unaglücklich.

Schlittengeklingel? Die beiden horchen auf. Das Ge-
fährt hält am Portal. „Na doch kein Beſuch!“ ſagt die
ergraute Liſa erſchreckt vor ſich hin. Da ſtapfen ſchon Män-
nerſchritte anf den Flieſen des Hausflurs, wenden ſich der
Treppe mit dem ſchöngeſchnitzten Geländer zu: Einer, der die
Hanusgelegenbeit kennt. Wie ſie hinauskommen, iſt es ein
Mann im Pelzrock, der ein lebendiges Bündel hält, ein Kind,
das ein dunkles Lockenköpfchen mit dem ſchützenden Samt-
käppchen dreht und ſchöne, verwunderte Augen hat. Kälte
weht von den Kommenden, aber in der Stimme des Man-

Offizleren und den Preſſemeldungen, auf die ich mich berufe,
die Verantwortung für die Richtigkeit überlaſſen. Nach dieſen
haben über 130 Generale gegen uns im Felde geſtanden, die
Geſamtſtärke der feindlichen Soldaten betrug rund 300 000; die
Verluſte an europäiſchen und indiſchen Toten 20 000, an Pferden
und Maultieren 140 000. Dieſe Zahlen, beſonders die Zahl
der Generale, ſcheinen mir allerdings ſelbſt etwas zu hoch ge
griffen; ich kann deswegen mir wiederholen, daß ſie aus eng
liſcher Quelle ſtammen. Jedenfalls ſind es aber recht acht
bare Verluſte geweſen. Und unter Berückſichtivung des Um-
ſtandes, daß die Zahl der gefallenen und geſtorbenen ſchwarzen
Soldaten nicht bekannt gegeben iſt, dürfte die Geſamtzahl der
feindlichen Toten nicht unter 60 000 Soldaten betragen. Der
Gefech:skalender weiſt ſchon heute, ohwohl die Nachrichten von
Tafel und Wintgens noch feblen, mindeſtens tauſend Gefechte auf.

Recht intereſſant war es, in Daresſalam in jenen Tagen der
Spannung die Tätigkeit des engliſchen Konſuls King zu
beobachten. Er war überall zu ſehben, ſei es im Offizierskaſino
zu einer Partie Pridge oder auf der Poſt, wo unſere Tele
gramme abgegeben wurden. Die ſväter bei Tanga erbeuteen
Dienſtvorſchriften des engliſchen Expeditionskorps, die um
großen Teil auf Kings Angaben beruhten, zeigten wie rührig
dieſer Mann in der Zeit vor dem Krieg geweſen war und wie
ausgezeichnet er ber die inneren Verhältniſſe unſerer Kolonie
Beſcheid wußte. Seine Benurteilung der einſchlögigen Nerhzſt
niſſe ging ſo weit, daß er die Europäer verſchiedener Gegenden
in ihrem Kampfeswert gegeneinander gabwog und denen von
Daresſalam wenig Neigung zum Kampf zuſprach Wenn man
ehrlich iſt, muß man zugeben, daß es bei einem großen Teil
der dortigen Deutſchen (und auch der dortigen Beßärden) at-
ſächlich einiger Zeit bedurft hat, bis ſie von dem kriegeriſchen
Geiſt ergriffen wurden, ohne den die Erfüllung unſerer Auf
gabe nun einmal nicht möalich war.

Recht ſchwierig war die Lage der von zahlreichen Europäern
(dabei vielen Frauen und Kindern) bewohnten Küſtenorte, die ſfa
einer Beſchießung durch engliſche Kriegsſchiffe in feder Minnte
ausgeſetzt waren. Der Gouverneur vertrat den Standwunkt. daß
eine ſolche Beſchiefung unter allen Umſtänten vermieden
werden müßte. Gemsß einer Beſtimmung, die allerdings den
Fall eines äueren Krieges nicht berückſichticte, lag die oberſte
militäriſche Gewalt im Schutzgebiet in den Händen des Gon-
verneurs, und beim Aufbören der Verbindun mit der Heimat
wor es nicht mäglich, hierin Wandel zu ſchaffen; ich mußte
mich mit dieſer vom militäriſchen Standvunkt ſebr erhekichen
Sckwierigkeit ghfinden und mit der Möglichkeit rechnen, daß bei
genaner Ausfſhrung der Anweiſungen des Gonverneurs bei
ſrielsweife Daresſalam und Tanga, alſo die Anfangspunkte
unſerer Eiſenbahnen und die georbenen Stſkpnnkte für feind
liche Operationen, die von der Küſte aus ins Innere gehen

ſollten dem Feinde kampflos in die Hände fielen

Hakko rhen
Donnerstag, den 25. Dezember 1.9.1.9

nes klingt Wärme. „Ungebetene Gäſte und doch gewager
Jch war ſo allein mit meinem Jungen. Da fuhr ich ihn
vurch die verſchneite Ortſchaft, und dann ſehnte ich mich.
ganz kurz mit ihm unterzuſchlüpfen. Es iſt ſo unſäglich
traurig, am Weihnachtsabend nur mit Erinnerungen zu tun
zu haben. Schickſt du mich fort, Marianne? Und das Kind
auch?“ Es zittert etwas in den fragenden Lauten. „Nein
Fritz, korim!“ Sie führt ihn in ihr Wohnzimmer, nachdem
er und der Kleine aus den Hüllen geſchlüpft ſind. Sie bittet
Frau Liſa um Tee und um friſchen Kuchen und ſagt, dem
Kinde über die Backen ſtreichend: „Nun hat ja das Bäum-
chen ſeine Beſtimmung! Wir zünden es gleich an.“

Er hält ihre Hand mit feſtem Druck, und ſie ſehen ſich
ſtill in die Augen. „Wie ſchön!“ jauchzt das friſche
Stimmcchen.

„Frau Liſa, zünden Sie mit dem Herrn Doktor an. Jch
geh mit ---ja, wie heißt du denn eigentlich?“ „Doch Klein
fritzchen!“ erwidert es neben ihr. Sie nimmt ihn auf den
Arm, und die beiden Hände liebkoſen ihr Geſicht, und Wange
an Wange ſteht ſie im Nebenzimmer mit Fritz Welkers Kinde
und ſchaut auf den See. „Gut gut!“ flüſtert der Kleine.
„Ja, nun iſts ſchon getan!“ ruft die Liſa, ganz vergnügt ge-
worden. Kleinfritz jauchzt und ſtrampelt hinab nd kommt
nun auf den Arm der alten Frau. „Daß wir auch ſo gar
nichts von Spielſachen haben. Nicht mal'n Reitpferdchen!
hoppla! hoppſaſſal“ „Es iſt wie ein Traum!“ ſagt bewegt
der ſtattliche, braunäugige Mann. „Und iſt doch „Wirk-
lichkeit!“ ergänzt Marianne. „Sie ſind faſt alle fort, die da
mals im Kaſino den Baum brennen ſahn von unſern
Lieben. Auch das iſt Wirklichkeit!“

Er fühlt ein Rucken durch ſeinen Körper. „Marianne,
Lorchen wußte daß ich dich einzig nur und daß
Mitleid

„Nicht! nicht!“ bittet ſie. Heute, da der alte Gutsherr
zum erſtenmal bei der Beſcherung fehlt, will Marianne erſt
ſpäter kommen. Liſa aber muß hinunter, und ſo hält ſie das
Kind wieder mit ſorgender Hand, denn es ſtrebt zu den Lich-
tern. Wenn die Lieder nach der Anſprache geſungen ſind,
dann wird ſie an des Vaters Platz treten. „Stille Nacht,
heilge Nacht!“ Flingt es heranf. Das Bübchen ſitzt am Boden,
und ſeine hellen Augen werden plötzlich ein wenig ſchläfrig.

„Ja, ja!“ meint der Doktor, „die Winterluft“.
Sie läßt es warme Milch trinken und vom Kuchen eſſen,

den Liſa noch vorſorglich gebracht, und ſie blickt über den
See, der ein glänzender Spiegel iſt. Die Lichter wollen ver
löſchen, da hilft der Doktor nach. Matt leuchtet nur noch die
Lampe. Nun iſt's ſo weich und milde geworden, dies ſchöne,
übermütige Mädchen! So verſtehend, ohne Worte. So
mitfühlend. Kleinfritz wehrt nün ab und reibt die Augen.
„Müde!“ Da bücckt ſich der Vater plötzlich und hebt den
Jungen auf, den ſie vorhin mit ſo mütterlicher Gebärde trug,
und ſetzt ihn auf ihren Schoß: „Da, Marianne! Und

nimmſt du den Alten dazu?“ Sie nickt, lächelt weiſt auf
das Kind, das ſich an ſie ſchmiegt und ſingt: „Schlafe beim
ſilbernen Schein, ſchlafe, mein Kindchen, ſchlaf ein!“

Er beugt ſich über ſie und küßt ſie. „Und brauchen ein-
ander nichts zu verſprechen, nicht wahr, Marignne? Nichts
zu erklären?“ „Nein, Fritz, wir wiſſen ja alles! Jch habe
dich nie vergeſſen.“

Nochmals langt das Bübchen mit ſuchenden Händen nach
der ſchönen Mutter, die ihm das Chriſtkindchen geſchenkt und
deren leiſer Song gleitet über den Lockenkopf: „Was wird
das künftig erſt ſein? Schlafe, mein Kindchen, ſchlaf ein!“

Nach meiner Auffaſſung konnten wir durch Vedrohung des
Feindes in ſeinem eigenen Gebiete unſere Kolonie am beſten
ſchützen. Wir konnten ihn ſehr wirkſam an einer für ihn emp-
findlichen Stelle, der Ugandabahn, ſaſſen und unſere zahlreiche
deutſche Anſiedlerbevölkerung des Gebietes unſerer Nordbahn
(Tanga--Moſchi) ſtand hierzu gewiſſermaßen aufmarſchiert,
Aber der von mir ſchon früher für den Kriegsfall vorgeſchlagenen
Truppenſammlung im Norden am Kilimandjaro ſtimmte der
Gouverneur nicht zu. Es mußten aber doch, um überhaupt
handeln zu gkönnen, die über das ganze Gebiet zerſtreuten
Truppen zuſammengerufen werden. Da dies in dem von mir
gewünſchten Gebiet des Kilimandjaro zunächſt nicht erreichbar
war, fand die Verſammlung der Truppen notgedrungen einen
Tagesmarſch weſtlich Daresſalam, auf den Höhen von Pugu
ſtatt. Dort traf ſich die Daresſalamer Kompagnie mit den teils
im Fußmarſch, teils mit der Bahn herangezogenen Kompagnien
aus Kilimatinde, Tabora, Udjidji, Uſumbura und Kiſſenji.

An einigen Stellen ſtieß die Einberufung der Europäer zur
Waffe auf Schwierigkeiten. Den Beſatzungen einiger Schiffe der
Oſtafrikalinie, die im Kafen von Daresſalam lagen, wurde auf
ihre Anfrage vom Bahnhofskommandanten irrtümlicherweiſe ge
antwortet, daß für ſie kein Platz in der Truppe ſei. Auf Ver-
anlaſſung des ſtellvertretenden Gouvernements wurde den Leuken
dann ein Revers vorgelegt, nach dem ſie ſich ſchriftlich ver
pflichten ſollten, im Kriege neutral zu bleiben. Nachträglich
wurde den Mannſchaften dieſer Verſtoß gegen die Wehrpflicht
klar, und auch ihr geſundes Empfinden ſträubte ſich dagegen.
Unter Darlegung der Verhältniſſe wandten ſie ſich an mich, der
ich von dieſen Vorgängen keine Ahnung hatte; glücklicherweiſe
konnte der geplante Akt noch rückgängig gemacht werden, da er
Revers noch nicht in die Hände des Feindes gelangt war.

Zunächſt ſtellte ſich heraus, wie nachteilig es war, daß
zwiſchen dem Gebiet der Zentralbahn und der Uſambarabahn
keine Schienenverbindung beſtand. Der Verkehr zwiſchen beiden
hatte ſich im Frieden zu Schiff von Daresſalam nach Tanga ab
geſpielt; jetzt war uns dieſe Möglichkeit unterbunden. Augen
ſcheinlich war an die Wichtigkeit einer militäriſchen Benutzung
der Bahnen nicht gedacht worden. Als Erſatz mußten wir eine
Etavpenſtraße zwiſchen Morogoro und Korowe an der Nordbahn
ausbauen. Die zweite Straße führte weſtlich des Maſſni
Reſervates entlang von Dodoma über Kondoa-Jrangi, Ufiome
nach Aruſcha, und die dritte aus dem reichen Gebiet von Tabora,
der Hauptſtadt des Wanſamweſilandes, nach Muanſa am
Niktorigſee und damit in das Gebiet der auch vom Konſul King
als wichtigſten unſerer Stämme erkannten Waſſukuma. Dieſe
Verbindung war auch deshalb bedeutungsvoll, weil ſie uns außer
den reichen Viehbeſtänden die Reizernte vom Viktoriaſee zu
führte. Andere Linien verbanden Kiloſſa mit den reichen Ge
bieten von Mahenge, Fringa und ſogar Langenburg, welches uns

einen großen Teil des Bedarfs an Weigenmehl lieſerte,



e
W SFrguenſpiegerge
Stellung und Stand des weiblichen

Geſchlechts zum ſtaatiſchen Leben
Von

Friedrich Ludwig Jahn.
Ein unaunsgeſprochener Gegenſtand bleibt des anderen

Seſchlechtes Stellung und Stand zum ſtaatiſchen Leben.
Mit Recht gehört dieſer Stoff zur Tagesordnung unſerer

rſtörenden gärenden und ſchöpfungspflichtigen Zeit. Und
a wird ſich zuerſt die Frage hervordrängen: „Wie laſſen

o Wert und Würde in des. Volkes freierer Geſtaltung be
aupten?“ Sehr leicht! Das weibliche Geſchlecht wolle nur

pur ſtärker ſein, als es kann, und nicht ſchwächer, als es ſein
arf.

Unſeren Ahnherrinnen wird von den ſchreibenden Fein
den nachgerühmt: ſie hätten durch Zuruf weichende Treffen
geſtellet und ſinkende Banner zum Siege aufgerichtet. Das iſt
Muſter, Vorbild und Beiſpiel für jede Deutſche.

Jetzt droht der Verjüngungskrieg, von dem die vorchriſt
liche Seherin geweiſſaget: „Ein anderer Hahn gellt in der
Erde Teufen, ein blutroter Hahn in der Hölle Sälen.“ Und
er gellt: „Eigentum iſt Raub, Beſitz Diebſtahl, Vererbung
Verbrechen, Ehe Laſter, Hausweſen Schande; es muß alles
und jedes gemein ſein.“ Solchen Nixenſang ſoll das weib
Kche Ohr überhören, und überhört es ihn, ſo iſt der Zauber
verklungen.

Dem wütenden Heere und ſeinem Wirbelſturme im
hölliſchen Reigen gegenüber iſt das weibliche Geſchlecht die
einzige erhaltende Macht, aber gewaltig und überlegen. Jede,
die richtig ihre Beſtimmung kennt, iſt hochbegabt, gefeit und
mit Tarnkraft angetan. Der Geck und der Wicht und der
blutige Jrrwiſch, ſo Unmenſchliches, Unmännliches und Un
volkliches im Argſinne meucheln, werden davor zu Schanden.
Darum redet die Sprache vom ſchönen Geſchlecht, womit ſie
nicht das ziere Schöntun meint, wohl aber das ſchönere Tun
mit vollem Recht adelt.

9

„Des Menſchen Leben währet ſtebzig Jahre.“ Dann ge
langt es durch den Tod zu ſeiner höheren Beſtimmung. Faſt
will es ſcheinen, als ob auch der im Jahre 1848 im deutſchen
Volke gelegte Keim zu ſeiner Neugeburt ſiebzig Jahre ſpäter
ſeiner Vollendung entgegenreift.
nen, iſt das Volk im großen. Hier wie da erfüllt ſich das
gleiche Naturageſetz. So ſind auch die gelegentlich der Tagunder Nationalverſammlung in Frankfurt a. M. im Jahre aus
vom Turnvater Jahn einer deutſchen Frau ins Stammbuch
geſchriebenen Worte ein Spiegel für unſere Tage und wegen
wancher unvölkiſchen Ausgeburt jetzt um ſo beherzigens-

werter. Friedrich Quehl.77

Soziale Frauenarbeit. Nach einer Mitteilung der ſächſiſchenRegierung ſoll im Februar des kommenden Jahres die i
eines Landesamtes für Wohlfahrtspflege erfolgen, an dem auch
Frauen zur Mitarbeit zugezogen werden ſollen.

Kurſe für ſoziale Frauenarbeit. Von der Sozialen Frauen
le in Berlin (Leiterin Dr. Alice Salomon) werden auf An

regung der organiſierten Arbeiterinnen unter Mitwirkung der
Reichs und Staatsbehörden und der deutſchen Gewerkſchaften
vom 1. Januar 1920 ab ein Halbjahrskurſus abgehalten. n

Kurſen ſollen Arbeiterinnen, die geeignet erſcheinen, in
ſozialen Berufen aufzuſteigen, ausoebildet werden. Zugelaſſen
werden Frauen und Mädchen vom 22. bis 40. Lebensſjahre, die
aus dem Arbeiterſtande ſtammend, ihre Bildung der Volksſchule

verdanken. GDie Arbeitsberaterin iſt eine der neueren ſozialen Berufs
arten, die der dieſe Ausübenden hohe Befriedigung zu gewähren
vermag, ſofern die innere Veranlagung dazu vorhanden iſt. Jhres
Amtes iſt es, Arbeit und Erwerb ſuchende Mädchen und Frauen
zu beraten, wenn dieſe an einem der öffentlichen und gemein

Punſch
Eine Plauderei vom warmen Trank in kalter Zeit,

Unſere Großeltern hatten es beſſer wie wir. Wohl kann der
alte Dichter Johann Heinrich Voß in einem Bilde von idhylliſcher
Behaglichkeit uns den freundlichen Greis malen, wie er ſeinen
ſiebenzigſten Geburtstag begeht:

„auf die Poſtille gebückt, zur Seite des wärmenden Ofens“;
wir aber frieren in dieſer ſtreikreichen und kohlenarmen Zeit in
unſern Stuben bei der vielgeprieſenen Zentralheizung, die eine
ehr zweifelhafte Errungenſchaft der Neuzeit iſt. Wie mancher
agt nicht dem entſchwundenen Kachelofen nach, wenn der

Schneeſturm an den gefrorenen Fenſterſcheiben rüttelt! Aber
was nutzt da alles Jammern über die nur leider allzu berechtigte
Kohlenſparſamkeit der Hauswirte? Neben warmer Kleidung iſt
ein heißer Trank die einzige Rettung vor Erkältung und ihren
noch ſchlimmeren Folgen in dieſen naßkalten Wintertagen. Alſo
ein Glas Punſch her, wenn ſein alkoholiſcher Jnhalt auch ſchwer
zu beſchaffen und recht koſtſpielig iſt!

Wer weiß heutigen Tages wohl noch, daß es eigentlich ein
heiliger Trank iſt, der ihm wonnig und warm den halb-
erfrorenen Körper durchrinnt? Wie ſo manches Gute, kam auch
der Punſch aus dem Oſten zu uns, und ein aus fünf Beſtand-
teilen gemiſchtes Getränk, das ſehr viel Aehnlichkeit mit unſerm
Punſch hat, nahmen die alten Jnder bei gottesdienſtlichen Zere
monien zu ſich. Merkwürdig iſt, daß ein doch gerade für die käl-
deren Zonen geeigneter Trunk ſo ſpät erſt den Weg zu uns nach
dem froſtigen Europa fand. Geſchichtsſchreiber kulinariſcher Er-
eigniſſe datierten ſeinen Einzug in unſeren Erdtetl ungefähe um
das Jahr 1720 herum, und zwar iſt es das nebelige England mit

rauhen Flima, wo er zurächſt freudige Aufnahme fand.
enigſtens berichtet uns ſo der hochgelahrte Johann Heinrich

edler in ſeinem „Univerſal-Lexikon aller Wiſſenſchaften und
ünſte“, das, 60 Bände ſtark, in den Jahren 1731 bis 1750 zu

Se erſchienen iſt. Das berühmte „Compendium“ des Paul
akob Marperger, welches 1716 veröffentlicht wurde, weiß noch

nichts vom Punſch zu erzählen.
Nach Deutſchland kam er 1765 durch den Fürſten Franz von

AnhaltDeſſau, der überhaupt mit löblichem Eifer beſtrebt war,
die Tafelſitten der trinkfeſten Engländer auf deutſchem Boden
en Ein Oheim dieſes Fürſten und natürlicher Sohn

alten Deſſauers, der Oberhofmeiſter Georg Heinrich von
erenhorſt, der ſich auch als Militärſchriftſteller hervorgetan hat,

erfand für die beſonders unter den Offizieren ſeinerzeit außer

Was der Menſch im klei

nützigen Arbeitsnachweiſe Hilfe und Rat erbitten. Allerdings
müſſen, da nur durch eine planvoll organiſierte Berufs und
Arbeitszuführung Erfolge auf dieſem Gebiet der Wohlfahrtspflege
erzielt werden können, hohe Anforderungen an die Leiſtungs
fähigkeit einer Arbeitsberaterin geſtellt werden. Gefordert werden
außer einer lückenloſen Allgemeinbildung: gründliche Ausbildung
für einen höheren Beruf, die durch ſoziale Fachſtudien oder
längere vielſeitige Erfahrung in ſelbſtändiger, ſozialer Arbeit er
weitert wurde. Die beſonderen achkenntniſſe werden, wie
Joſephine LevyRathenau („Die deutſche Frau im Beruf“,
W. Moeſers Buchhandlung, Berlin SO.) ausführt, durch ſyſtema
tiſches, theoretiſches Studium der einſchlägigen, ſehr umfang
reichen Literatur, der reichsgeſetzlichen Beſtimmungen und Erlaſſe,
der einzelſtagtlichen Ausbildungsbeſtimmungen und ſonſtigen
Vorſchriften, der Arbeitsmarktberichte uſw. erworben. Unerläßlich
iſt auch eine praktiſche Tätigkeit in gut geleiteten Berufsbera
tungsſtellen, Arbeitsnachweiſen, Lehrſtellen und Stellenvermitt
lungen uſw. Ebenſo ſind Beſuche von Ausbildungsſtätten der
verſchiedenſten Art, wie in gewerblichen und kaufmänniſchen Be
trieben u. a. m. zur Erweiterung des Geſichtskreiſes notwendig.
Weitere Auskünfte über die Berufsausſichten ſind vom „Kartell
der Auskunftsſtellen für Frauenberufe“, Berlin NW., Brücken
allee 33, erhältlich, dem 97 Beratungsſtellen angegliedon ſind.

M.

Ver zeitgemäße Haushalt
Sachgemäße Pflege der Schuhe muß beſonders dann geübt

werden, wenn ſie bei naſſem Wetter getragen wurden. Wo keine
Leiſten zum Strecken derſelben vorhanden ſind, da ſtopfe man ſie
recht dicht mit zerknülltem Papier aus, damit die Falten des
Oberleders wieder geglättet werden, ehe die Schuhe austrocknen.
Dann wiſcha man ſie ſofort mit feuchtem Läppchen ab, um den
Schmutz zu entfernen und hängt ſie am beſten mit den Schnür-
ſenkeln oder an den Strippen befeſtigt, recht hoch im warmen
Raume an einer freihängenden Beſenſtange auf, damit ſie von
allen Seiten von warmer Luft umgeben ſind. Am warmen Ofen
getrocknet, würde das Leder hart und brüchig werden. Nach
völligem Austrocknen entfernt man zunächſt mit etwas Benzin
oder erſatz alle Schuhkremreſte und verreibt zuletzt mit dem
Handballen einige Tropfen Rizinusöl auf jeden Schuh. Dieſes
Oel macht das Leder weich und ſchmiegſam und verhütet das vor
zeitige Brochen und Reißen des Leders. K. G.

Die Ausnützung der Wärmeröhren von Zimmeröfen zu
gunſten der Gaserſparnis ſollte ſich jede Hausfrau angelegen ſein
laſſen. Dieſe wird dadurch erzielt, daß man ſtändig für Füllung
der Ofenröhren mit Waſſertöpfen ſorgt. Sobald nun ein oder
mehrere Töpfe daraus zum Gebrauch entnommen werden, muß
man auf baldmöglichſtes Einſtellen neugefüllter Töpfe bedacht
ſein. Angenommen, man ſtellt des Abends Töpfe in die Röhre,
ſo hat man am folgenden Morgen ſogenanntes überſchlagenes
Waſſer zum Waſchen und Mundſpülen zur Verfügung. Werden
dann die morgens entnommenen Töpfe ſofort nach dem Anheizen
des Ofens wieder gefüllt, eingeſtellt, ſo hat man nach Tiſch
warmes, ja ſogar r Waſſer zum Erledigen des Aufwaſches
uſw. Und ſchließlich am Nachmittag findet man wieder warmes
Waſſer vor, das zur Vereitung des Kaffees nur noch eines
weiteren Erhitzens bis zum Siedepunkt bedarf. V

Welkgewordene Aepfel zu Dörrobſt zu verarbeiten, ſollte fede
Hausfrau verſuchen, deren Aepfelvorrat infolge mangelhafter
Aufbewahrungsräume vorzeitig zum Schrumpfen kommt. Nach
feuchtem Abreiben ſchält man ſie, ſchneidet ſie ſofort in Scheib-
chen oder Spalten in Salzwaſſer, damit ſie weiß bleiben, und legt
ſie dann dachziegelartig auf Dörrhorden oder ſaubere Bleche in
die Ofenröhre. Sie dörren auf dieſe Weiſe raſcher, als wenn
man ſie flach auflegt, da die warme Luft unter ihnen hindurch-

ſtreichen kann. N.Allerlei Weihnachtsnaſchwerk. Ein wenig reichhaltiger werden
wir den bunten Weihnachtsteller in dieſem Jahre am Ende doch
ſchon füllen können, wenn er auch noch immer ſehr beſcheiden iſt
im Vergleich zu vergangenen Zeiten. Die folgenden Vorſchriften
berückſichtigen die genannten Notſtände. Anisplätzchen.
Zwei ganze Eier rührt man mit 125 Gramm Zucker ganz dick
ſchaumig, W Teelöffel Anis ſtößt man, gibt ihn nebſt 200 Gramm
zweimal durchgeſiebtenm Mehl dazu. Der Teig muß dick vom
Löffel fallen, von ihm werden kleine Häufchen auf befettete Back-
bleche geſetzt, die über Nacht ſtehen bleiben müſſen. Dann werden
ſie am anderen Tage bei ganz gelinder Hitze gebacken, da ſie ganz
leicht bleiben müſſen. Aus der Gartenlaube. Falſcher Mar
zipan. Aus einer Taſſe feinſtem Grieß, ebenſo viel feinem

gutes einer viertel Taſſe Milch (kondenſierte oder Trockenmitch
owie vier Tropfen Bittermandelextrakt bereitet man einen Teig,
aus dem man kleine Kugeln oder längliche Stangen formen kann.Sie werden in Zucker, Zim und etwas Kakao gewälzt, auf eine

Porzellanplatte gelegt und einige Tage getrocknet. e er alſcheMarzipan ſchmeckt beſſer als der früher aus Kartoffeln hergeſtellte
Marzipanerſatz. Aus der Gartenlaube. Birnengebäck.
150 Gramm eingeweichte getrocknete Birnen ſchmort man weich
und ſchneidet ſie nach dem Erkalten in möglichſt kleine Stückchen
Aus 300 Gr. Mehr, 200 Gramm Zucker, etwas Salz, ne Zimt
und Kardamon nebſt 1 Paket Backpulver wird mit den Birnen-
ſtückchen und dem von ihnen abgetropften Saft ein geſchmeidiger
Teig zuſammengewirkt, der ſich ausrollen läßt. Man legt den
Teig auf gut eingefettete Backbleche, bäckt ihn bei guter Hitze und
ſchneidet ihn noch warm in ſchrägwinkelige Stücke. Dieſe Stücke
beſtreicht man mit ganz einfachem Zuckerguß, läßt ihn trocknen
und legt kleine Marmeladenhäufchen darauf. Aus der Garten-
laube. Heſſenbretzeln. Aus 100 Gr. Margarine, zwet
Eiern, 170 Gramm Zucker, 300 Gramm Mehl, das mit Paket
Backpulver vermiſcht wird, ſowie 1 Teelöffel feingeſtoßenem Kar-
damon wirkt man inen glatten Teig zuſammen. Man ſchneidet
von ihm Stückchen ab, rollt ſie lang und formt kleine Bretzeln da-
von, die bei Mittelhitze gebacken werden. Horinthen-
plätzchen. Ein Teig wird aus einer Taſſe Milch (Trockenmilch-
löſung), einem Paket Vanillezucker, einer halben Taſſe Zucker,
20 Gramm Fett, 75 Gramm Korinthen, einem Ei, 250 Gramm
Mehl, einem halben Paket Backpulver und einer Priſe Salz zu-
ſammengerührt. Man ſetzt von dem Teig teelöffelweiſe Häufchen
z ein eingefettetes Blech und bäckt die Plätzchen bei gelinder
Hitze 30 Minuten. Kann man nun noch etwas weihnachtlichez
Zucker und Schokoladennaſchwerk zu den ſelbſtgebackenen Weih-
nachtsküchlein kaufen, ſo wird der bunte
gegen die vergangenen Jahre Lockend und reich gefüllt ſein und
ſtrahlende Freude erregen. (Aus der Gartenlaube.)

Deutſche Pfefferkuchenſtädte.

erſten Male wieder der geliebte Pfefferkuchen reichlicher den
Gabentiſch verſchönen. Udn er wird der hohen Preiſe wegen, wie
ehedem, wie es Scheffel in ſeinem hiſtoriſchen Roman aus dem

Frau Hadwig, die Herzogin vonr vornehmlich ge-10. Jahrhundert „Ekkehard“
Schwaben, tun läßt, von den Hausfrauen
backen werden. Aus ſolcher Familienbäckerei iſt ja Endes über
haupt die gewerbliche Backkunſt auch der Pfefferkuchen hervor-
egangen. Als ihre eigenſte Heimat wird man Nürnberg an-
prechen müſſen, wo es bereits im 14. Jahrhundert zahlreiche

Bäcker gab, die Honigkuchen fertigten und in alle Welt ſandten.
Der Ruf Nürnbergs als Lebkuchenſtadt verbreitete ſich ſchnell, da
die Stadt als Handelszentrale Kaufleute aus aller Welt in ſeinen

Berühmt waren beſonders die „Kaiſerlein“, Leh-Mauern ſah.
kuchen in länglicher die bis ins 18. Jahrhundert hinein
von den Nürnberger Lebküchlern in der Karwoche zum Andenken
an ein großes Kinderfeſt gebacken wurden, das einſt Kaiſer
Friedrich der Schöne den Kindern Nürnbergs gegeben hatte, wo
bei der luſtige Fürſt jedem Kinde einen länglichen Lebkuchen mit
ſeinem Bildnis darauf verabreichen-ließ. Neben dem Nürnberger
Honigkuchen hat ſich der Thorner einen ſeit Jahrhunderten be-

ründeten Ruhm erworben. Auch Thorn war ja ſchon in frühen
Zeiten ein großer Handelsplatz, vornehmlich eine Zentrale des
Oſtens. Von hier aus zogen ſchon im 14. Jahrhundert die Honig
küchler mit ihren Erzeugniſſen auf die Jahrmärkte von Danzig
und Königsberg, von wo ſie wiederum den Weg in alle Welt nah-
men. Bei den Katharinen-Kollationen der frommen Kloſter
brüder, die mit üppigen Gaſtmählern verbunden waren, wurden
kleine Pfefferkuchen, aus feinſtem Teig gebacken, auf den Tiſch
gebracht, und dieſe „Thorner Katharin en“ haben ſich bis heute
ihren Ruf bewahrt. Zu einer Berühmtheit wurde auch ein Rieſen
pfefferkuchen, den die Thorner aus ganz beſonderem Teig her
ſtellen ließen, um ihn der Kaiſerin Katharing von Rußland zu
überſenden. Die Erinnerung an die berühmte Stadt der Katha
rinchen iſt uns heute beſonders ſchmerzlich, als ſie uns die Entente
im Zeichen der „Gerechtigkeit' für Polen glaubte entreißen zu
dürfen. Neben dieſen beiden Lebkuchenſtädten hat noch eine Reihe
anderer es zu mehr oder minder eigenem Anſehen gebracht. Be
kannt ſind die „Aachener Printen“, würzige Honigkuchen in läng-
licher Form, die „Offenbacher Pfeffernüſſe“, kleine runde Kuchen,
die ebenfalls ſchon ſeit über hundert Jahren in alle Länder gehen,
die „Liegnitzer Bomben“, runde Pfefferkuchentörtchen, die Puls-
nitzer und Kamenzer Pfefferkuchen, die Basler „Leckerli“ und
viele andere noch, die wieder wie in den ſchönen Zeiten des
Friedens, wenn auch erſt ſchüchtern noch, ſich zu der diesjährigen
Weihnachtsfeſtfreude geſellen werden.

ytuch beliebten Punſchgeſellſchaften den Namen „Punſchi-
en

Man ſagt dem Punſch, wie ſeine Zuſammenſetzung auch
immer ſei, wohl nicht mit Unrecht nach, daß er weniger den Kopf
erhitze als ein anderes, ihm nahe verwandtes Getränk, der Grog,
dafür aber den ganzen Körper mit wohltuender Wärme durch

lühe, ſelbſt dann, wenn er, wie der beliebte „ſchwediſche“ Punſch,halt genoſſen wird. Bei uns, wo man eigentlich nur im kalten

Winter zum Punſch greift, trinkt man ihn natürlich lieber warm;
in Frankreich gern kalt am Ende des Nachtiſches bei größeren
Gaſtereien. Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ſcheint dieſe
Sitte allgemein verbreitet geweſen zu ſein, hat aber ſpäter erheb-
lich nachgelaſſen. Grimod de la Reyniére ſchreibt in ſeinem
zwiſchen den Jahren 1803 und 1812 erſchienenen achtbändigen
„Almanach ds Gourmands“: „Wird bei Tiſche Punſch getrunken,
ſo erſcheint derſelbe zu Ende des Deſſerts, gewöhnlich auf Eis,
bisweilen aber auch warm; im letztern Falle ſteigt er um ſo
ſicherer zu Kopfe. Man ſerviert ihn in einer großen Porzellan
oder Kryſtall-Bowle, die von Punſchgläſern jnd zwei oder drei
Die Kellen mit Ebenholzſtielen umgeben iſt. Der Wirt füllt

ie Gläſer ſelbſt und läßt ſie den Gäſten zugehen. Der Biſchof
wird entweder warm oder auf Eis, immer aber in Flaſchen und
gegen Ende des Zwiſchengangs ſerviert. Sobald man ihn in An
griff nimmt, werden keine Zwiſchenweine mehr getrunken. Das
erſte Glas Zwiſchen- oder Deſſertwein, Biſchof oder Punſch, das
vom Gaſtgeber angeboten wird, zurückzuweiſen, wäre eine Un
r Zur Annahme eines zweiten iſt jedoch niemand ver
pflichtet.“f Biſchof iſt eine Miſchung von Wein, Arak oder Rum mit

bitteren Pomeranzen, Muskat, Zimt und Zucker. Baron Vaerſt
rät in ſeiner „Gaſtroſophie oder Lehre von den Freuden der
Tafel“, man ſolle ein Glas Maraskino dazu gießen, aber nur eins,
und von den vielen PunſchRezepten könne er nur eines als Norm
anerkennen: Nimm keinen ſchlechten Wein dazu! Sicherlich ein
Ratſchlag, der jedem einleuchten muß.

Zahllos ſind die Variationen in der Zubereitung des Punſches.
Wer nicht der Bequemlichkeit halber zu ſogenannten „Eſſenzen“
greift, die er nur mit heißem Waſſer zu verdünnen braucht, um
ein ſchmackhaftes Getränk zu erhalten. der wird ſich ſein Re-evt
ſchon ſelbſt zurechtlegen, und es kann ja auch nicht Zweck dieſer
Zeilen ſein, eine ausführliche Anleitung zur Punſchbereitung zu
geben. Ein Mittelding zwiſchen Punſch und Bowle iſt der
„Zeppelin-Punſch“, der dieſen Namen wohl nur zu Ehren des
großen Luftüberwinders trägt, und nicht etwa deshalb, weil er
ihm beſonders gern und oft zugeſprochen hat eine Miſchung
ſo recht für Feinſchmecker. Und wie man ſie bereitet, wollen wir
Deraniwoculs ar die Echriftleitung i. V. Frich Soll heim

doch unſern Leſern nicht vorenthalten. Jn dem kleinen Buch
„Bowlen und Pünſche“ finden wir nachſtehende, ſchätzenswerte
Anleitung: Man erhitze eine gute alte Flaſche Chäteau d'Hgem,
eine gute alte Flaſche Pontak und eine gute alte Flaſche Kognak
bis zum Sieden, gieße ein Weinglas Benediktiner und ein Dod

las Angoſturabitter hinein, ſtelle das Ganze auf Eis und warkeſo lange, bis es kalt iſt. Dann ſerviere man dieſes bekömmliche

Getränk im dreiviertel mit Eisſtücken gefüllten Henkelglas und
chlürfe es durch Strohhalme. Der geiſtige Autor des Rezept
ügt ihm die vielſagende Bemerkung hinzu: „Man wird bald den

„dynamiſchen Auftrieb“ merken!“

Eine Damenſchneiderrechnung vor 300 Jahren. Die Ehe
männer ſeufzen heute mit Recht über die rie“ n Schneiderredh
nungen ihrer Frauen, wenn man im allgemeinen auch wird
ſagen dürfen, daß ſie nicht erſt durch ein beſonderes Luxu
bedürfnis unſerer Damenwelt bedingt werden. Die Kriegsteue
rung hat das zuwege gebracht, in einem Maße, wie das in
Deutſchlands ſchlimmſter Zeit, dem Dreißigjährigen Kriege nur
noch der Fall war. Jſt es auch kein Mittel zur Abhilfe, wenn
man an dieſe Parallele erinnert, ſo bleibt es doch lehrrejch, und
tröſtlich zugleich, einmal einen Blick in eine Damen neider
rechnung aus jener Zeit zu tun, die zugleich zeigt, daß Kriege
nicht notwendig zur Einfachheit erziehen. Eine ſolche Rechnung
finden wir in dem Hausbuch des Ratsgerbermeiſters Valentin
Gierth in Liegnitz, das ſich mit einer kulturgeſchichtlichen Somu
lung befindet. Jn dieſem trug der Herr Ratsgerbermeiſter an
12. Mai 1519 die Koſten einer „Einladung zum a
um 5 Uhr-Tee, um ſich unſerer fortgeſchrittenen Ausdrucksweiſe
bedienen, die ſeine teure Ehehälfte von der Herzogin Dorothea
Sibylla erhalten hatte, wie folgt ein: „19 Ellen Damaſchken nKleide 18 Taler 13 gute Groſchen; ſilberne Poſamenten zum Le
ſatz 11 Tr. 9 g. Gr. einen güldnen Lazz 4 Tr. Handſchuhe
ſeidenes Strumpfwerk mit ſilbernen Zwickeln 8 Tr. 8 g. Gr
9 Heller; ein Paar niederländiſche Schuhe mit ſilbernen Röslein
5 Tlr.; ein Fächer 1 Tr. 18 g. Gr., eine neue Haunbenkappe
ſilbernem Deckel 18 Tlr.; allerlei Gebänderich und Spibenzeng
7 Tr. 14 g. Gr. Macherlohn des Kleides ſamt Auslagen 6
8 g. Gr. 4 Heller; gemachte Blümelein auf den La zu heften
1 Tr.; die güldene Kette nebſt Armringen auffriſchen laſſen
13 g. Gr. der Suſanne auf die Hand gegeben 8 Tlr.; Sun
75 Tlr. 11 g. Gr. 18 Heller.“ Zur Würdigung dieſer Zahlen be
man beachten müſſen, daß der Wert des Geldes damals gegen
heute um das acht bis zehnfache größer war.

eihnachtsteller ſchon

Nach den dürftigen Kriegz.
jahren, die hinter uns liegen, wird in dieſer Weihnachtszeit zum
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